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Über dieses Buch


Schlaflose Nächte, dramatische Wutanfälle und viele gut gemeinte Ratschläge?

Willst Du Dein Kind wirklich verstehen? Ein Perspektivwechsel wirkt Wunder!

Die »Kinderdolmetscherin« Claudia Schwarzlmüller lädt dich ein, die Welt durch die Augen deines Kindes zu betrachten. Vom ersten Tag bis zum Schulbeginn gibt sie dir einen wertvollen Schlüssel an die Hand, das Verhalten deines Kindes zu deuten und es zu unterstützen, ohne dich dabei selbst unter Stress zu setzen.

Du erhältst einen umfassenden Einblick in alle Entwicklungsbereiche wie Denken, Spielen, Beziehungen, Bewegung und Sprache des jeweiligen Entwicklungsalters. Durch einfache und im Alltag problemlos umsetzbare Strategien zeigt dir die Kinderdolmetscherin, wie es gelingt, selbst schwierige Situationen gelassen zu bestehen und eine liebevolle und entspannte Bindung zu deinem Kind aufzubauen.

Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de


Biografie


Claudia Schwarzlmüller (*1970) begleitet seit 20 Jahren als Diplom-Psychologin für Kinder und Jugendliche Familien und Pädagogen in ihrem Leben und ihrer Arbeit mit Kindern. Sie verfügt über jahrzehntelange Erfahrungen im Kinderbereich von Kinderpsychiatrie bis Kita und hat diverse Fort- und Weiterbildungen, unter anderem in Kommunikation und Videointeraktionsanalyse, absolviert. In den sozialen Medien besitzt die Kinderdolmetscherin mit ihren praxisorientierten Methoden das Vertrauen einer großen und stetig wachsenden Community.
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Einleitung


Neulich saß ich im Café. Eine Mutter kam herein mit ihrer ungefähr achtzehn Monate alten Tochter. Man sah der Mama ihren Wunsch an: Wenigstens kurz eine schöne Tasse Kaffee in gemütlicher Umgebung trinken und dabei etwas zur Ruhe kommen. Sie ließ sich erschöpft in einen der bequemen Sessel sinken.

Ihre Tochter dagegen machte einen ganz anderen Eindruck. Neugierig sah sie sich um und entdeckte die Details, die bunte Eiskarte an der Theke, die polierten Tischflächen, und sie lauschte gebannt dem lauten Zischen der Espressomaschine.

Sie betrachtete das Café mit ganz anderen Zielen: Was gab es hier Neues zu entdecken? Wie konnte sie diese Umgebung für ihre Entwicklung nutzen? Stillsitzen war für sie verlorene Entwicklungszeit – und im Gegensatz zu ihrer Mama konnte sie sich das in ihrem Alter echt noch nicht leisten. Sie hatte noch sehr viele Entwicklungsaufgaben vor sich, bevor es auch für sie sinnvoll sein könnte, ruhig im Café zu sitzen.

Die unterschiedlichen Sichtweisen von Erwachsenen und kleinen Kindern auf die Welt faszinieren mich schon mein Leben lang. Ich bin sehr dankbar dafür, dass ich – als auf Kinder spezialisierte Psychologin – schon seit Jahrzehnten viele Kinder und ihre Familien in verschiedenen Kontexten begleiten darf. Meine beiden wunderbaren Söhne sind groß: Die Mission Mama ist erfolgreich abgeschlossen. Nach vielen Jahren des Lernens und Beobachtens möchte ich als »Kinderdolmetscherin« das Verhalten von Kindern für die Erwachsenen übersetzen und so eine Brücke zum tieferen Verständnis und zu einem entspannteren Miteinander schaffen.

Deshalb habe ich einen Weg gewählt, der dieses Buch von vielen anderen Erziehungsbüchern unterscheidet. Ich beschreibe die Entwicklung aus der Sicht eines Kindes namens Alex, das wir von seinen ersten Lebenstagen bis zur Einschulung bei seinen alltäglichen Abenteuern begleiten. Alex macht dabei die ganz normalen Entwicklungsschritte und Probleme durch.

Du wirst dein Kind, dich und eure Familie hoffentlich in vielen Situationen wiedererkennen. Ich gebe dir alles Wichtige an die Hand, was du brauchst, um dein Kind besser zu verstehen und genau zu wissen, was du in dem jeweiligen Alter erwarten oder verlangen kannst – und was nicht.

Du erhältst einen Überblick über die Entwicklung von Denken und Spielen, Gefühlen und Beziehungen, Bewegung und Sprechen vom Baby bis zum Schulkind.

Ich hoffe, das wird dir dabei helfen, viele gute Momente mit deinem Kind zu erleben. Denn ein Kind in seiner Entwicklung zu begleiten, ist eigentlich ein eher spielerischer Prozess. Und vor allem keine Raketenwissenschaft.

Es ist viel leichter, als du denkst. Ich möchte neben dem Wissen über Kinder auch etwas Ordnung in das Chaos der vielen verschiedenen Erziehungsansätze bringen. Wusstest du, dass du dir in jeder Situation im Leben mit Kindern immer nur eine einzige Frage stellen musst? Und dann sofort weißt, was zu tun ist? Ich stelle dir hier die beiden Grundelemente der Erziehung vor, nach denen Eltern weltweit erfolgreich mit Kindern agieren – meist intuitiv, ohne es bewusst zu wissen. »Leiten« und »Folgen« heißen diese Zauberwörter, die dir das Leben so viel einfacher machen können.

Als »Kinderdolmetscherin« möchte ich
	dir die Entwicklungsaufgaben deines Kindes in den verschiedenen Lebensaltern zeigen und so dein Kind für dich »übersetzen«.

	viele Missverständnisse zwischen Eltern und Kindern aus dem Weg räumen, so dass du dein Kind auf einer tieferen Ebene verstehen lernst.

	Orientierung im Erziehungsdschungel schaffen und dir mit dem Leiten und Folgen etwas Konkretes an die Hand geben.

	dass du unabhängiger wirst von den vielen Ratschlägen von außen, und eine Grundlage hast, auf der du deine eigenen Entscheidungen treffen kannst. Denn deine Erziehung ist nichts Feststehendes, sondern etwas, was zwischen dir und deinem Kind immer wieder neu entsteht.

	mit dir das Wunder der Entwicklung teilen, die dein Kind ganz von selbst durchläuft – und dass es dafür keine perfekten Eltern braucht.

	dass du entspannter mit deinem Kind umgehen kannst und dir viel, viel weniger Stress machst.


Du musst so viel weniger tun, als du denkst. Versprochen!



Darf ich vorstellen: Alex


Wer ist nun dieses Kind, das du in diesem Buch kennenlernen wirst? Alex ist das einzige Durchschnittskind der Welt, denn kein einziges Kind entspricht dem Durchschnitt. Wirklich keines. Darum ist alles, was du jetzt über Alex liest, als Richtwert zu verstehen und nicht als absolute Wahrheit über dein eigenes Kind. Du kannst den ganz normalen elterlichen Ich-fühle-mich-sofort-schlecht-wenn-es-bei-uns-anders-ist-Modus gerne weglassen, dann ist es bei deinem Kind eben anders, und das ist genauso gut.

Entwicklung ist extrem variantenreich. Einige Kinder entwickeln beispielsweise erst die Sprache, vernachlässigen dabei die Bewegung oder umgekehrt – aber dann ziehen sie plötzlich auch in dem anderen Bereich nach. Teilweise kann dein Kind in einem Entwicklungsbereich bis zu eineinhalb Jahre früher oder später dran sein und es ist immer noch total normal entwickelt. Einige Kinder zeigen ein besonders extremes Verhalten, andere wiederum gar nicht, oder es werden Entwicklungsschritte komplett übersprungen.

Außerdem wichtig: Schneller heißt nicht besser! Lass dein Kind seine Entwicklungsschritte gerne ganz in Ruhe vorbereiten und warte geduldig ab, ob sie irgendwann im Laufe des entsprechenden Lebensjahres auftreten.

Falls du umfassender informiert sein möchtest, dann lies gerne auch noch das Kapitel vor und nach dem Alter deines Kindes, dort können auch noch für dich relevante Informationen stehen. Denn es ist wie gesagt eigentlich nicht möglich, Entwicklung auf ein bestimmtes Alter festzulegen.

Doch zurück zu Alex: Alex steht für Alexandra oder Alexander und ist abwechselnd weiblich oder männlich. Es geht also im ersten Kapitel um ein männliches Kind, im zweiten ist Alex weiblich, dann wieder männlich und so weiter. Alex’ Erfahrungen und Geschichten in diesem Buch sind übrigens alle wirklich passiert, aber sie stammen von mehreren Kindern.

Nicht nur Alex ist durchschnittlich, auch Alex’ Eltern sind Durchschnittseltern. Sie sind ein ganz normales Paar, ich habe die beiden Jan und Julia genannt. Sie haben die üblichen Ängste und Schwierigkeiten, und vielleicht erkennst du dich in einigen wieder. Falls du in einer ganz anderen Paar-Konstellation leben solltest, gleichgeschlechtlich liebst, oder du alleinerziehend bist, hoffe ich, dass du das für dich dann bitte einfach »umdenkst«. Du bist ausdrücklich mitgemeint.

Als »Kinderdolmetscherin« habe ich mich bemüht, aus der Sicht von Alex’ Entwicklungsstand und Innenwelt zu schreiben. Eigentlich ist das ziemlich anmaßend, denn natürlich weiß niemand wirklich, was jemand anderes denkt oder fühlt.

Es geht bei den Beschreibungen ausdrücklich nicht um Verhaltensauffälligkeiten, sondern um die ganz normale Entwicklung. Ich habe mich um den aktuellen wissenschaftlichen Stand bemüht, kann aber Irrtümer natürlich nicht ausschließen. Ich habe mir aus dem riesigen Bereich der Entwicklungspsychologie die Themen herausgesucht, die mir für den praktischen Umgang und das Verständnis von Kindern wichtig erscheinen. Die Tipps setzt du natürlich auf eigene Verantwortung um, du bist der beste Experte oder die beste Expertin für dein eigenes Kind.

Das Buch kann auf keinen Fall zur Diagnostik von Kindern genutzt werden. Solltest du dir Sorgen um dein Kind machen, dann frage bitte deinen Kinderarzt und die entsprechenden Fachleute (dein Kinderarzt, die Fachkräfte in der Kita, oder das Jugendamt in deiner Nähe sollten wissen, wo du Beratung finden kannst).

Aufbau des Buches


Der Abschnitt »Leiten und Folgen« liefert die Grundlage zum Verständnis des Buches. Er ist entscheidend, weil alles darauf aufbaut. In den nachfolgenden Kapiteln werden die einzelnen Entwicklungsschritte eines Kindes in dem jeweiligen Alter beschrieben:

	Zuerst wird Alex’ Entwicklungsstand in den verschiedenen Bereichen dargestellt. Wo steht Alex beim Denken und Spielen, bei Gefühlen und Beziehungen, in der Bewegung und beim Sprechen?

	Es folgt eine kleine Zusammenfassung (»Auf einen Blick«).

	Was ist für Eltern jetzt wichtig? Du erfährst, wie du das Leiten und Folgen (siehe nächstes Kapitel) in diesem Alter konkret umsetzen kannst. Wie kannst du dein Kind gut unterstützen?



Die »How to …« Kästen in den Kapiteln sind etwas tiefgehender. Sie sind gedacht für Eltern, die mehr wissen möchten, oder für Menschen, die beruflich mit Kindern arbeiten.

Darüber hinaus gibt es noch »Zwischenkapitel«, die Themen abdecken, die gleich für mehrere Jahre gelten.

Wenn es schnell gehen muss
Hast du wenig Zeit und möchtest schnell verstehen, welche Entwicklungsschritte dein Kind jetzt macht? Dann brauchst du erst mal nur zwei Kapitel dieses Buches zu lesen:
	den Abschnitt über das »Leiten und Folgen« (Hier) als Grundlage, sowie

	das jeweilige Kapitel, das dem Alter deines Kindes entspricht.


Der Teil »Was für Eltern jetzt wichtig ist« steht immer am Ende eines jeden Kapitels. Falls du also wissen möchtest, was du bei den 2-Jährigen konkret tun kannst, findest du das am Ende der 3-Jährigen. Die beiden Altersstufen sind in einem Kapitel vereint.
Zusätzlich findest du noch einige kapitelübergreifende Themen wie »Gefühle«, »Schlafen« oder »Autonomie«. Das musst du dir nicht jetzt merken, darauf weise ich in den jeweiligen Kapiteln noch einmal hin.


Vielleicht brauche ich noch ein bisschen Vertrauensvorschuss von dir, denn als Psychologin schaue ich auf die ganze Entwicklung deines Kindes. Während du vielleicht gerade dringend wissen möchtest, wie dein Kleinkind stillsitzen lernt, oder wie man den Schnuller abgewöhnt, erwähne ich das in dem jeweiligen Kapitel nur am Rande oder gar nicht. Warum?

Als Eltern lässt man sich verständlicherweise sehr oft von den sogenannten passageren, also den vorübergehenden Themen beeindrucken. Diese Probleme tauchen im Laufe der Entwicklung fast immer auf und verschwinden dann wieder folgenlos. Wenn dein Kind schon über ein Jahr alt ist, wirst du dich an die Probleme, die ihr hattet, als dein Kind sechs Monate alt war, nur noch mit Mühe erinnern können – sie sind einfach verschwunden. Du wirst viele dieser Entwicklungsthemen in Alex’ Geschichte kennenlernen.

Ich lege in diesem Buch den Schwerpunkt auf die dauerhaften, wichtigen Themen für dein Kind, die es auch noch im Erwachsenenalter braucht, und nicht so sehr auf die vorübergehenden. Wie du deinem vielleicht 2-jährigen Kind einen Schnuller abgewöhnst, beschäftigt dich nur eine kurze Zeit lang und dann nie wieder; darum erwähne ich das hier nicht. Aber dass dein Kind in diesem Alter die »Soft Skills«, also Fähigkeiten wie Empathie, Teamfähigkeit, Problemlösefähigkeit, Eigeninitiative gut aufbaut, das wird für sein oder ihr ganzes Leben entscheidend sein.

Ich beantworte hier also vielleicht auch Fragen, die du in dem jeweiligen Alter deines Kindes gar nicht stellen kannst – aber deren Antworten du wirklich kennen solltest.

Ich habe mich gegen das Gendern entschieden, um das Lesen nicht komplizierter zu machen. Alle diesbezüglichen Lösungen erschienen mir für dieses Buch, das sich bemüht, die Dinge zu vereinfachen, zu komplex. Es ist ausdrücklich jede und jeder mit gemeint, bitte inkludiere dich selbst.


Die Grundlage: Leiten und Folgen


Es gibt zwei Grundelemente der »Erziehung«, die weltweit immer gleich sind. Ich weiß, es gibt viele verschiedene Ratschläge, Konzepte und Meinungen zum Thema, deshalb möchte ich hier etwas Ordnung hineinbringen und dir erklären, was es mit diesen zwei Grundelementen auf sich hat.


Interaktion statt Erziehung


Vorweg noch eine Anmerkung: Es ist sehr interessant, dass viele Eltern eine Interaktion mit ihren Kindern als etwas Schönes empfinden, besonders wenn gerade kein Ziel dahintersteht. Dann können wir uns auf diese oft vergessene Welt einlassen. Denn die positive Einstellung von Kindern, ihre Entdeckerfreude und Phantasie, bezaubern und inspirieren uns.

Sobald man diese Interaktion aber »Erziehung« nennt, fühlt es sich sofort anstrengender an. »Erziehung« ist in unseren Köpfen oft etwas Schwergängiges, ein Wort, das mit großer Verantwortung, mit Ängsten, Wünschen und Zielen verbunden ist.

»Erziehung« ist eigentlich auch eine Interaktion mit dem Kind auf einer täglichen Basis, nur der Spaßfaktor ist plötzlich weg. Wir sind fokussiert auf ein sehr fernes, nebulöses Ergebnis und verpassen vielleicht den Augenblick mit unseren Kindern.

Viele Konzepte von »Erziehung« halten dich – meiner Meinung nach – oft davon ab, das Zusammensein mit deinem Kind zu genießen und das Leben mit ihm von Augenblick zu Augenblick entspannt zu gestalten.

Konzepte geben einerseits Sicherheit, man hat das Gefühl, endlich zu wissen, was zu tun ist. Insofern ist es sehr verständlich, dass Eltern auf der Suche nach Konzepten für die Erziehung sind. Andererseits sorgen sie für sehr viel Stress: Man muss das Konzept erlernen und sich danach verhalten, und wenn es mal nicht klappt oder gar nicht zu einem passt, dann ist es eine weitere Quelle dafür, sich schlecht und gestresst zu fühlen.

Wie ist es denn aus Sicht des Kindes? Kinder reagieren sehr schlecht auf Konzepte und sehr gut auf echte Menschen. Das kann man auch nachvollziehen: Stell dir einfach vor, dein Partner würde dich nach einem Konzept behandeln, ich nenne es mal: Pukzuck. Dein Partner erzählt stolz in deiner Gegenwart, dass er ja nach Pukzuck mit dir arbeitet. Es liegen Bücher von Pukzuck im Haus, und wenn dein Partner einen Konflikt mit dir hat, beispielsweise möchte er, dass du öfter den Müll mit nach draußen nimmst, dann schlägt er in diesem Buch nach. Er schaut dich an, als wärst du ein sehr kompliziertes Problem, und versucht, die zehn Pukzuck-Prinzipien auf dich anzuwenden. Ihr habt eine Diskussion über das Müllhinausbringen, die dein Partner mit den sanften Worten beginnt: »Du, ich kann gut verstehen, dass Müll ein Problem für dich darstellt, das hat wohl mit deiner Kindheit zu tun, die war ja auch Müll, aber mich macht es betroffen, dass …«

Seine Stimme wird ganz anders, er versucht, etwas zu sein, was er gar nicht ist. Seine Sätze klingen nicht mehr nach ihm, und er interpretiert irgendetwas in dein Verhalten hinein, was zu dem Konzept passt, aber vielleicht gar nicht zu dir.

Wie würdest du dich fühlen? Vielleicht so, als wärst du ein Problem? Oder ein Projekt? Würdest du dir vielleicht wünschen, dass er dir einfach als Mensch gegenübertritt, so, wie er nun einmal ist, mit all seinen Ecken und Kanten? Und dass er damit auch dich als Mensch ernst nimmt und sich mit dir auseinandersetzt, ohne dass ein Konzept zwischen euch steht?

Vielleicht wünscht dein Kind sich das auch?

Aus dem Grund werde ich in diesem Buch sehr viel mehr von Interaktion als von Erziehung sprechen. Per Definition ist Interaktion das, was Erziehung in meinen Augen idealerweise sein sollte: ein sich gegenseitiges Beeinflussen, während man miteinander in echtem Kontakt ist.

Gute Interaktion braucht Wissen über Entwicklung


Du brauchst meiner Meinung nach nur zwei Dinge: Als Erstes wäre da das Wissen über die Entwicklung deines Kindes. Was kann dein Kind in welchem Alter und was nicht?

Dein erwachsener Blick auf die Welt ist schon ein anderer, und diese Tatsache führt zu vielen Missverständnissen. Du kennst beispielsweise die Abläufe des Alltags bereits so genau, dass du sie nebenher erledigen kannst, dein Kind aber erlernt jeden Schritt erst im Laufe der Jahre.

Lass mich dir das am Beispiel Einkaufen gehen noch einmal bewusst machen. Einkaufen ist in deinem Gehirn nur noch in wenige bewusste Punkte unterteilt: Einkaufswagen holen, gezielt Einkäufe in den Wagen legen, zur Kasse gehen, anstellen, bezahlen, einpacken. Alle anderen Reize hast du gelernt wegzuschalten, um deine Aufgabe effektiv erledigen zu können. Erinnerst du dich an das letzte Lied, das im Supermarkt als Hintergrundmusik gespielt wurde? Sehr wahrscheinlich nur, wenn das Lied zufällig eine emotionale Bedeutung für dich hatte, denn dann lässt dein Gehirn die Information durch und du hörst das Lied bewusst. Generell bist du aber fokussiert auf die Erledigung der Aufgabe, und alles andere ist für dich »Ablenkung«.

Für dein Kind sieht das ganz anders aus, weil es hauptsächlich Details wahrnimmt und von seiner Gehirnreifung her noch nicht immer in der Lage ist, etwas auszublenden, um eine Aufgabe gezielt zu erledigen. Der Supermarkt ist ein spannendes Abenteuer mit einem rollenden Einkaufswagen, der zum Klettern einlädt. Es gibt sehr viele Farben und Neonlicht, verschiedene Gerüche, Wärme an der Brötchenecke und Kälte am Kühlregal, bunte, lockende Verpackungen, Musik, Lautsprecherdurchsagen, piepende Geräusche an der Kasse und viele andere Menschen, die es zu bestaunen gilt.

Wenn du nun gemeinsam mit deinem Kind durch den Supermarkt gehst, prallen beide Realitäten aufeinander. Dein Kind wird sehr angeregt durch die verschiedenen Reize und möchte dies und jenes. Du hingegen möchtest wahrscheinlich zügig deine Aufgabe erledigen. Erschwerend kommt hinzu, dass dein Kind oft keine festgelegte eigene Aufgabe hat, außer leise zu sein und möglichst nichts zu tun. Was kann dein Kind hier in welchem Alter tun? Wie kann das entspannter ablaufen?

Ich hoffe, dir mit diesem Buch einen Überblick darüber zu geben, was du in welchem Alter eigentlich von deinem Kind erwarten kannst. Denn dieses Wissen ist die Basis dafür, dass ihr als Team zusammenarbeiten könnt.

Gute Interaktion braucht Sicherheit im Umgang


Als Zweites müsstest du dich sicherer fühlen bei der Frage, wie du mit deinem Kind umgehen kannst, denn Ängste und Unsicherheiten senken den Spaßfaktor ganz erheblich.

Im Umgang mit deinem Kind ergeben sich ständig Fragen: Mache ich alles richtig? Soll ich Grenzen setzen und konsequent sein, oder soll ich den Bedürfnissen folgen? Wann genau tue ich was? Auf diese Fragen gibt es sehr viele unterschiedliche Antworten. Es ist sinnvoll, nach Antworten zu suchen, die nicht von einer Meinung oder einem Konzept abhängen, ansonsten geht man in einer unübersichtlichen Flut von Ansätzen verloren.

Nach vielen Jahren praktischer Erfahrung habe ich festgestellt, dass man zur Beantwortung der Frage: »Wie sollte ich mit meinem Kind umgehen« am besten komplett die Ebene wechselt. Man schaut sich das Leben mit Kindern auf der Mikroebene an, zerlegt die Interaktion sozusagen in ihre »sozialen Atome«, um die Grundlagen zu sehen. Was passiert eigentlich an der Basis?

Was tun Erwachsene automatisch, wenn sie in gutem Kontakt mit Kindern sind? Was kannst du täglich auf der Straße oder an dir selbst beobachten? Nach jahrzehntelangen Video-Analysen von Interaktion konnte man kleine, sekundenlange Details herausarbeiten, die bei »erfolgreichem« Umgang mit Kindern immer zu beobachten sind. Diese Video-Methode nennt sich »Marte Meo« (aus dem Lateinischen abgeleitet und bedeutet: »Aus eigener Kraft«), Literatur dazu findest du im Anhang.

Es gibt an der Basis nur zwei verschiedene Momente im Leben mit Kindern; Marte Meo nutzt dafür die Begriffe Folgen und Leiten.

Diese beiden Momente hat sich wie gesagt niemand ausgedacht, sondern sie können weltweit beobachtet werden. Sie entsprechen dem natürlichen, intuitiven Verhalten von Menschen im Umgang mit ihren Babys und Kindern. Interaktion verläuft nach zwei immer gleichen Mustern. Lass uns diese beiden Momente einmal genauer anschauen:


Folgemomente: Du folgst deinem Kind


Folgemomente heißen so, weil es hier dein Job ist, dem Kind zu folgen. Sie entstehen im Spiel und beim Entdecken. In Spielsituationen leitet dein Kind. Es lässt sich dabei von seinen Impulsen treiben und lernt, diese in Handlungen umzusetzen. Dieser geheimnisvolle Prozess wird durch Neugier und Entdeckerfreude angetrieben. Dein Kind ist plötzlich fasziniert von einer Sache und möchte sie näher erkunden. Es probiert aus, was es mit dieser Sache tun kann, und so entwickelt es im Laufe der Jahre immer komplexere Spielhandlungen. Hier hast du nur die Aufgabe, deinem Kind generell Möglichkeiten zum Entdecken zu schaffen und diesen Vorgang verbal oder durch deine bloße Anwesenheit zu begleiten. Du musst selbst nichts tun. Du folgst einfach den Bedürfnissen und Ideen deines Kindes, denn es kennt den Weg zu seiner Entwicklung besser als du. Es weiß intuitiv genau, welchen nächsten Schritt und welche »Übung« es für seine Gehirnentwicklung jetzt braucht. Geh einfach aus dem Weg, schau zu, begleite verbal und mach das, was dein Kind möchte.

Auch bei Gefühlen braucht dein Kind jemanden, der ihm folgt. Dazu kommen wir später noch genauer.

Dein Kind leitet dich
Dein Kleinkind, gerade 2 Jahre alt, sitzt auf dem Boden. Du sitzt in der Nähe und sortierst vielleicht gerade Socken. Dein Kind wollte dir eine Zeitlang begeistert helfen und hat auch einige Socken sortiert, aber nur für eine sehr kurze Zeit, denn so lange kann es sich in diesem Alter noch nicht konzentrieren. Es folgt jetzt seinem nächsten Impuls und nimmt sich einen roten Baustein aus der Spielzeugkiste. Du schaust hin, lächelst dein Kind vielleicht an und sagst freundlich: »Ja, ein roter Baustein.« Dein Kind setzt ihn vorsichtig auf einen anderen drauf. Du sagst: »Du setzt ihn auf den grünen Baustein.« Es nimmt einen weiteren Baustein, und du sagst freundlich: »Oh, ein blauer Baustein kommt oben drauf.« Fertig. Vielleicht machst du danach noch eine kleine Weile weiter, deinem Kind zu sagen, was genau es tut, oder, wenn es sich ins Spiel vertieft hat, sagst du vielleicht auch nichts mehr und bist einfach leise, aber präsent.
Was ist hier passiert?
Du hast deinem Kleinkind jetzt einige Momente lang gezeigt, dass du es wahrnimmst und dass es jemand ist, der gute Ideen hat. Das hört es an deiner Stimme und sieht es an deinem freundlichen Gesicht. Das motiviert dein Kind, mehr gute Ideen zu entwickeln. Du hast ihm freundlich und entspannt die »Entwicklungsrichtung« gezeigt, indem du benannt hast, was gut läuft. Das ist sehr viel klüger, als nichts zu den konstruktiven Spielhandlungen zu sagen und erst dann zu reagieren, wenn es etwas tut, was du nicht willst, wie beispielsweise den Baustein durch die Gegend zu schmeißen. Du hast liebevoll das verstärkt, was es tun soll, und nicht das, was es nicht tun soll. Sehr klug von dir, das macht alles so viel leichter. Und was für ein Geschenk für dein Kind, dass du ihm für seine Handlungen Aufmerksamkeit gibst, ohne dass es darum kämpfen muss.
Außerdem hast du nebenbei noch weitere Fähigkeiten gefördert, denn du hast deinem Kind Wörter gegeben für das, was es tut – das braucht es für sein Selbst-Bewusstsein und seine Sprachentwicklung. Es weiß jetzt, dass es jemand ist, der etwas bauen kann. Es hat in diesem kurzen Moment mehrmals das Wort »Baustein« gehört und einige Bezeichnungen für Farben, und zwar in dem perfekten Moment, in dem es sich sowieso darauf konzentriert hat und Informationen leicht aufnehmen kann.
Dein Kleinkind hatte einen gemeinsamen Moment mit dir, in dem du seinen Impulsen gefolgt bist. Du hast es als Mensch wahrgenommen. Wunderbar! Du hast jetzt mit diesen kurzen Folgemomenten Selbstwertgefühl, Eigeninitiative, Sprache, Kreativität und Bindung gefördert – und das alles in den paar Minuten, in denen du die Socken sortiert hast. Mehr möchte dein Kind gar nicht von dir. Ja, es ist wirklich so einfach.
Da dies ein natürliches Verhalten ist, wirst du vielleicht feststellen, dass du das mit deinem Kleinkind zwischendurch im Alltag automatisch machst. Das ist die gute Nachricht, du förderst dein Kind schon optimal und musst gar nicht mehr tun. Bei größeren Kindern läuft das etwas anders ab, dazu kommen wir noch.



Leitungsmomente: Du leitest dein Kind


Leitungsmomente entstehen in den Situationen, in denen es sowohl ein Ziel als auch eine Reihenfolge gibt. Du kennst die Schritte bis zum Ziel schon, dein Kind muss sie aber erst noch erlernen. Das sind Situationen wie Anziehen, Körperpflege, Kochen, Einkaufen, Hausarbeiten, also alles, was in einer bestimmten Reihenfolge erledigt werden muss, weil es sonst keinen Sinn ergäbe. Es ist meistens nicht möglich, erst die Schuhe und dann die Hose anzuziehen, das muss in der vorgegebenen Reihenfolge erledigt werden.

Das oben beschriebene Einkaufen ist ein Beispiel für eine Situation mit einem Ziel: Wir brauchen Lebensmittel und die müssen vom Supermarkt bis in unseren Kühlschrank kommen. Wie geht das? Hier gibt es einen klaren Ablauf und alle müssen mitmachen, damit es funktioniert. Erst bezahlen und dann Sachen in den Einkaufswagen legen funktioniert nicht – und wer schon einmal mit einem Kleinkind »Einkaufen« gespielt hat, weiß, dass es lange dauert, bis das Kind den Ablauf wirklich erlernt hat. Hier braucht das Kind deine Leitung, es braucht also Leitungsmomente. Es ist hierbei nicht die Frage, ob man autoritär, autoritativ, bedürfnisorientiert oder sonst wie vorgehen sollte, oder welche »Tricks« man anwenden könnte. Die Frage sollte stattdessen lauten: Was braucht dein Kind von dir, um gut mitarbeiten zu können?

Dein Kind nimmt, wie gesagt, die Details wahr und übersieht das große Ganze noch nicht. Beim Einkaufen gibt es für kleine Kinder viel zu viele Zwischenschritte, um das mit einer einzigen Anweisung wie »wir kaufen jetzt ein« bewältigen zu können.

Dein Job ist, die Situation verbal in kleine, mundgerechte Häppchen zu unterteilen, damit dein Kind gut mitmachen kann. Du sagst und zeigst als Vorbild, was in diesem Moment gerade zu tun ist. Du benennst immer nur den nächsten Schritt. Wenn dein Kind langsam größer wird, wirst du intuitiv die einzelnen Schritte größer machen, weil du merkst, dass es jetzt schon einen besseren Überblick hat.

Du bist also wie eine Reiseleitung, die als einzige das große Ganze im Blick hat und weiß, in welche Abschnitte man die Reise unterteilen muss und was zu tun ist, damit alle am Ziel ankommen. Dabei musst du deine Fahrgäste auch mal wieder in die richtige Spur bringen, aber hauptsächlich musst du ihnen Sicherheit und Orientierung geben, wann genau was passiert. Du strahlst als Reiseleitung Sicherheit aus, denn du hast die innere Haltung: »Ich kenne mich aus. Ich weiß, was hier zu tun ist. Ich kann schon einkaufen.«

Vielleicht bist du noch mehr als die Reiseleitung, zumindest in den ersten Jahren. Für dein Kind bist du bis zum Vorschulalter jemand, der alles weiß und kann. Du kannst die Puppe anziehen, kriegst jeden Schuh an den Fuß, kannst machen, dass dem Kind wieder warm wird und du kannst auf magische Weise harte gelbe Dinger aus einer Packung in leckere Nudeln verwandeln. Verhalte dich einfach wie jemand, der sich auskennt und das Leben deines Kindes im Griff hat. Frage in Leitungsmomenten nicht dein Kind, wie das jetzt hier laufen soll; es kann höchstens Kleinigkeiten bestimmen.

Nur dann kann dein Kind dir entspannt folgen – und muss nicht selbst irgendwann die Leitung übernehmen. Lass kein Vakuum beim Leiten entstehen, dein Kind muss es sonst selbst ausfüllen, und das ist für alle Beteiligten sehr anstrengend. Wenn jemand ohne Überblick leitet, wird es schwierig für alle.

Für alle Situationen mit einem Ziel gilt: Strahle Reiseleitungssicherheit aus, sage, was jetzt passieren wird, teile die Situation in viele kleine Schritte ein und begleite dann immer den nächsten Schritt.

Das geht in den ersten Jahren deines Kindes noch sehr viel über konkretes Tun und Vorbild-Sein; Sprache ist für ein sehr kleines Kind lediglich Beiwerk. Später kannst du es besser nur über Sprache leiten, aber dein Kind wird es dann auch nicht tun, ohne dass du es ihm vorgemacht hast. Du kannst von deinem Kind nicht etwas erwarten, was du selbst nicht tust. Dein Vorbild wirkt stärker als alles andere.

Also: In allen Situationen mit einem Ziel hast du die Leitung. Du musst nicht überlegen, wer hier jetzt leitet. Es ist festgelegt: Du hast hier als Einziger den kompletten Überblick über die Situation, also hast du den Hut auf. Es unterscheidet sich je nach Alter, wie du das mit dem Leiten machst, beispielsweise wie viel Mitbestimmung deines Kindes jetzt Sinn macht. Und natürlich bist du eine sehr kluge Leitung, die weiß, wie sie andere Menschen einbezieht und was sie von ihnen erwarten kann. Dazu kommen wir in den Kapiteln zur Entwicklung noch genauer.

Es wird Folgemomente und Leitungsmomente genannt, weil es oft nur kurze Momente sind, die einander abwechseln. Die meisten Situationen beinhalten beide Momente, haben aber einen eindeutigen Schwerpunkt auf entweder Leiten oder Folgen.

Dein Kind folgt dir
Normalerweise vermittle ich das in meinen Seminaren ganz konkret anhand von Videos, hier aber brauchen wir deine Vorstellungskraft: Stell dir vor, wie du ein Kleinkind anziehst. Wenn wir diese Situation (nach Marte Meo) in ihre »sozialen Atome« zerlegen, dann läuft das so:
	Zunächst nimmst du freundlichen Kontakt zu deinem Kind auf, denn ohne guten Kontakt kannst du nicht leiten. Das machst du bei allen Menschen so. Du schaust sie zuerst an, du schaust ins Gesicht, schätzt die Situation ein, lächelst idealerweise.

	Dann machst du einen klaren Anfang, die meisten Menschen nutzen dafür das Wort »so«. Du kannst gerne einmal in deinen Alltag schauen, wie oft du am Tag »so« sagst. Diese »So’s« sind klug von dir, damit teilst du das komplexe Leben für Kinder ganz intuitiv in kleine Stücke ein. »So« bedeutet für dein Kind, dass irgendetwas jetzt beginnt.

	Daraufhin sagst du genau, was deine Hände tun. Schau einfach immer auf deine Hände und sag, was die gerade machen. Dann weißt du genau, welche Informationen dein Kind jetzt gerade von dir braucht. Du sagst vielleicht: »So, ich nehme den Schuh, gib mir mal den Fuß.« Das Kind streckt den Fuß aus (vielleicht dauert das einen Moment, denn es verarbeitet deine Anweisungen noch sehr langsam). Du ziehst den Schuh an und begleitest weiter sprachlich mit dem, was du gerade tust. Da die Aufmerksamkeitsspanne von Kleinkindern wirklich sehr kurz ist, entdeckt dein Kind dann vielleicht den glänzenden Reißverschluss und möchte ihn sich näher anschauen. Du merkst intuitiv, dass dies ein Folgemoment ist und sagst: »Oh ja, der glänzt so schön«, und gemeinsam schaut ihr euch für einige Sekunden den Reißverschluss an. Nach diesem (sehr kurzen) Folgemoment lenkst du die Aufmerksamkeit deines Kindes wieder auf die anstehende Aufgabe und sagst: »So, und jetzt kommt der andere Schuh. Schau, ich halte ihn dir hin. Fuß rein – prima!«

	Jede kleine Aktion wird abgeschlossen durch eine kleine Bestätigung wie ein »gut«, »prima«, »fertig«, »okay« oder was auch immer dein Wort für einen Abschluss ist, vielleicht auch ein weiteres »so«. Fertig. So unterteilst du jede Leitungssituation in die kleinen Details, die dein Kind wahrnehmen und umsetzen kann.




Schau dir einmal selbst im Alltag zu: Wahrscheinlich tust du schon sehr viel davon automatisch und musst gar nicht darüber nachdenken, denn es geht hier um ganz natürliche Fähigkeiten. Mach es dir aber gerne noch einmal bewusst, denn im Stress gehen diese intuitiven Fähigkeiten manchmal verloren. Du musst die Struktur vermitteln, sonst wird dein Kind in den ersten Jahren immer wieder in dieser spannenden Welt mit all den Eindrücken verloren gehen. Du leitest diese kleine Welt, und damit erhält dein Kind Sicherheit und Orientierung.

Hatte dein Kind am Tag zu viele Leitungsmomente, dann braucht es dringend Freiraum und kann nicht mehr kooperieren. Solltest du dann noch einkaufen oder etwas anderes verlangen, klappt es meistens nicht besonders gut und kann in Wutanfällen oder Zusammenbrüchen enden. Dein Kind braucht jetzt dringend freie Spielmomente, es möchte in die Natur oder nach Hause, es möchte kuscheln, auftanken und eine Zeitlang nach den eigenen Bedürfnissen leben.

Gibt es hingegen zu viele Folgemomente und nur sehr selten Leitungsmomente, dann entsteht interessanterweise oft Unzufriedenheit bei deinem Kind. Für viele Eltern ist es sehr schwer zu verstehen, dass das Eingehen auf alle Wünsche des Kindes, mit großer Liebe und manchmal sogar Aufopferung, Unzufriedenheit zur Folge haben kann. Eltern nennen es dann oft »Undankbarkeit« und sind enttäuscht – aber eigentlich fehlen nur die Leitungsmomente.

Kinder brauchen Sicherheit und Orientierung. Du fehlst als Partner für den sozialen Tanz, wenn du deine Rolle in den Leitungsmomenten nicht übernimmst.


Work-Life-Balance für Kleinkinder


Dein Kind sucht nach dem Gleichgewicht zwischen Leitungsmomenten und Spielmomenten, so wie wir alle übrigens. In der Erwachsenenwelt könnte man das mit der »Work-Life-Balance« vergleichen. Diese Momente sind bei Kindern nur kürzer. Du kannst schon drei Stunden durchgehend arbeiten und danach eine Stunde Pause machen, obwohl: Eigentlich kannst auch du das nicht. Wenn du dich einmal selbst auf der Mikroebene beobachtest, dann wirst du feststellen, dass du nach jeder konzentrierten Phase kurz aus dem Fenster schaust, anderweitig abschweifst, oder gleich größere Spielmomente einbaust wie: »Ich hole mir jetzt mal ’nen Kaffee.«

Je jünger das Kind ist, desto weniger Leitungsmomente kann es durchgängig verkraften. Work-Life-Balance bei Kleinkindern bedeutet minuten- oder sogar sekundenweise zu kooperieren, aber dann braucht es immer wieder einen Folgemoment, in dem es sich in einer schönen Interaktion mit dir erholen kann.

Das ist schon das ganze Geheimnis. Schau genau hin und finde heraus, wie lange dein Kind sich gerade konzentrieren kann und wann es unbedingt wieder einen Folgemoment zur Erholung braucht.

Du braucht als Handwerkszeug für alle Interaktionen nur diese zwei Tools: das Wissen über den Entwicklungsstand und die Entscheidung, ob das hier jetzt gerade ein Folge- oder ein Leitungsmoment ist. Gibt es ein Ziel, dann ist deine Leitung nötig. In diesem Fall sagst du genau, was jetzt in kleinen Schritten passiert – und in dem anderen Fall genießt du einfach die Spielimpulse deines Kindes. So macht der soziale Tanz zwischen dir und deinem Kind Spaß, jeder leitet, jeder folgt.

Diese Basis ist wichtig, damit dein Kind sich gut entwickelt. Alle anderen Fragen werden weltweit sehr individuell gelöst, und du kannst es einfach so machen, wie es für dich und deine Familie passt. Essen, schlafen, welche Schule, wann Kita, welche Familienform, lernen, Hobbys – das entscheidest du gemeinsam mit deinem Kind. Es gibt hier keine Regeln und kein Richtig oder Falsch.


Zusammenfassung


Es gibt an der Basis nur zwei verschiedene Momente im Leben mit Kindern: Leitungsmomente und Folgemomente. Du musst dich nicht ratlos fragen, was du tun sollst, es wird durch die Situation vorgegeben: In Leitungsmomenten leitest du, in Folgemomenten folgst du.

Leitungsmomente entstehen in allen Situationen mit einer bestimmten Reihenfolge und einem Ziel. Situationen wie Anziehen, Körperpflege, Einkaufen, Basteln (mit Fokus auf das Ergebnis), Kochen, Aufräumen, Hausarbeiten haben alle ein Ziel und eine Reihenfolge.

Frage dich: Habe ich gerade ein Ziel? Dann braucht dein Kind dich als Reiseleitung, Taktgeber und Coach. Hier ist nie die Frage, ob du leitest, sondern nur noch, wie du altersentsprechend leiten kannst. Du hast als Einziger den kompletten Überblick, also musst du die Leitung übernehmen.

In allen Leitungsmomenten strahlst du Reiseleiter-Sicherheit aus und zerlegst die Situation in ihre Details und zwar so, dass dein Kind dir folgen kann. Ganz konkret tust du in den einzelnen Momenten Folgendes:

	Nimm zuerst freundlich Kontakt zu deinem Kind auf, schau es an.

	Mache einen klaren Anfang, vielleicht mit dem Wort »so«.

	Sage genau, was deine Hände tun oder was dein Kind tun soll.

	Beende den Moment mit einem klaren, freundlichen Abschluss-Wort.



Folgemomente entstehen in den freien Situationen ohne Ziel, wenn dein Kind spielt oder etwas Neues entdeckt, zeitweise auch bei Gefühlen. In solchen Momenten folgst du deinem Kind, und du hältst deine eigenen Impulse zurück. Du bist lediglich dabei und wertschätzt durch liebevolle Präsenz, was es gerade tut, so dass es sich selbst frei entwickeln kann. Bei Kleinkindern gibst du dem Kind ab und zu Worte für das, was es gerade tut wie »oh, du nimmst den grünen Stein«.

Nach dem Kleinkind-Alter möchte dein Kind vielleicht, dass du eine Rolle in dem Spiel übernimmst. Sobald dich dein Kind dazu auffordert, kannst du das natürlich tun: Entscheidend ist dann, dass dein Kind beim Spielen die Leitung hat und seinem eigenen, geheimnisvollen Entwicklungsweg folgen kann. So hilfst du deinem Kind, entscheidende Fähigkeiten, sogenannte Soft-Skills, aufzubauen.

Die beiden Elemente Leiten und Folgen sind nicht isoliert voneinander, in beiden Situationen gibt es auch Momente des jeweils anderen. Interaktion ist wie ein sozialer Tanz mit dir und deinem Kind als gleichwertige Partner, bei dem mal du führst und mal dein Kind.

How To Glücksmomente
Wie geht glücklich sein mit Kindern?
Bevor wir jetzt in die Entwicklungskapitel einsteigen, gibt es mit dem ersten »How to« noch eine kleine Erinnerung an das Glücklichsein mit Kindern. Die meisten Familien möchten genau das: einfach glücklich sein. Und obwohl das alle wollen, geht der Fokus darauf im Alltag oft verloren. Vielleicht magst du dir das ja zwischendurch immer mal wieder bewusst machen.
»Glück« ist ein großes Wort und, wenn wir Glück als ein Gefühl definieren, nicht durchgehend möglich. Wir tragen nun einmal alle möglichen Gefühle in uns, und das Glücksgefühl kommt und geht wie alle anderen Gefühle auch. Nennen wir es also »Glücksmomente« – vielleicht könnte das Ziel sein, Glücksmomente im Alltag wahrnehmen und sie sogar bewusst herstellen zu können. Wie bei einer Art innerer Medizin könnte man dann immer wieder im Alltag »Glück tanken«.
Falls du nach dieser Art Glück suchst, dem konkret erlebbaren Glück im Alltag – dabei kann dein Kind dir sehr gut helfen. Denn für diese Art Glück müssen wir wieder die Ebene wechseln. Es liegt in den Details, in den Sinnen, in der Wahrnehmung.
Niemand kann dich glücklich »machen«, auch dein Kind nicht. Diese innere Anstrengung, diese Entscheidung, die Offenheit dafür, diesen Fokus auf das Glücklichsein musst du schon selbst erledigen. Aber dein Kind ist ein großartiger Lehrer.
Wenn du nicht die ganze Zeit versuchst, dein Kind anzutreiben und es unbedingt an die Erwachsenenwelt mit festen Zeiten und Regeln und endlosen To-dos anzupassen, dann kann es dir Glück beibringen.
Schau deinem Kind zu, wie es die Welt wahrnimmt. Mit welcher Liebe, welchem Interesse es den wunderhübschen Käfer auf dem Blatt entdeckt. Wie begeistert es den Sand durch die Finger rieseln lässt oder einfach nur wahrnimmt und schaut und fühlt. Wie es eintaucht in eine sinnliche Welt und sich ganz dem Augenblick überlässt. Schau hin, fühle, lerne, hör genau zu.
Überlass dich dem Glücksgefühl, wenn du dein Kind im Arm hast, die Wärme spürst, die Verbindung, und vielleicht an seinem Kopf oder der Halsbeuge schnupperst. Der beste Geruch der Welt. Glück geht über sinnliche Erfahrungen.
Der Kopf steht dem Glück im Weg, er ist immer auf ein Ziel oder ein To-do fokussiert und will erst die ganze Welt aufgeräumt haben, bevor er sich etwas Glück erlaubt (Spoiler: auch dann nicht).
Dein Kind kann dich wirklich glücklich »machen«, wenn du dir helfen lässt, diese vergessene Welt wieder wahrzunehmen. Versuche, immer wieder nach solchen Momenten bewusst zu suchen, innerlich anzuhalten und sie wahrzunehmen. Wechsele die Ebene, schau auf Details wie dein Kind. Wenn du zu sehr im Kopf unterwegs bist, dann achte darauf, dass du wieder in deinem Körper ankommst. Nur da ist Glück möglich. Was siehst, riechst, hörst du, was nimmst du mit den Händen oder unter den Füßen wahr?
Schau auf dein Kind, es zeigt dir wie ein Seismograph für »Familienbeben« genau, was auf dieser Ebene gerade nicht stimmt. Wenn dein Kind sehr häufig angestrengt ist, schlecht gelaunt, quengelig, traurig, wütend, dann sind, neben den Grundbedürfnissen, zu wenig Glücksmomente ein häufiger Grund. Die Botschaft ist: »Mama, Papa, und alle anderen, wir nehmen hier gerade viel zu wenig Leben wahr.«
Das ist ein ganz zauberhafter Weg und Prozess, den dein Kind dir Stück für Stück wieder zeigen kann. Wenn du deinen Fokus darauf legst, dann kann Glück ein dauerhaftes Gefühl mit gelegentlichen Abweichungen werden. Es ist möglich, dass sich diese vielen einzelnen Momente in deinem Leben zu einer Art »Glücksteppich« verweben, auf dem du mit deiner Familie weich und sicher stehen kannst.



Dein Baby
[image: ]


Alex’ Fragen an die Welt:

Wo ist mein kuschelig enges Wasserbett hin? Was kann ich riechen, schmecken, tasten, hören und sehen? Was sind das für Dinge in meiner Umgebung? Wie geht Greifen, sich Drehen und Krabbeln? Welche Leute gehören zu mir? Wer sorgt für mich und hat mich lieb?

Bitte vergleiche dein Kind nicht zu sehr mit dem Durchschnittskind Alex. Entwicklung verläuft nie durchschnittlich. Dein Kind ist wahrscheinlich in einem Bereich langsamer, woanders schneller, zeigt einiges gar nicht, anderes viel intensiver – das ist alles normal. Dein Kind ist einzigartig.


Die Entwicklung mit 0 bis 6 Monaten


Denken und Spielen


Auf dieser Welt anzukommen ist sehr anspruchsvoll, deshalb braucht Alex dafür Zeit. Seine Eltern haben einen Vorsprung, sie konnten sich die gesamte Schwangerschaft hindurch schon auf ihn vorbereiten, während er noch mit sehr basalen Dingen wie Organe ausbilden und Wachsen beschäftigt war. Die Vorbereitung hat bei Alex’ Eltern zu einer bestimmten Erwartungshaltung geführt: Nach dem Betrachten vieler Babyfotos waren sie auf ein wunderschönes, glattes und lächelndes Neugeborenes eingestellt. Als Alex dann auf der Welt ist, sieht er zerknautscht und mitgenommen aus, und in sich gekehrt ist er auch. Bis er wirklich auf andere Menschen reagieren kann, wird es noch Wochen und Monate dauern. Schon das erste echte Lächeln kann sich bis zu zwei Monaten Zeit lassen, ein harter Test für die verliebten Eltern. Schließlich wünschen sie sich positives Feedback – und dass Alex ihnen zeigt, was er möchte und wie sie ihn glücklich machen können. Aber leider kann ihr Baby ihnen das noch nicht sofort geben.

Alex kommt gerade aus einer Welt, in der alles in sanftes, rötliches Licht getaucht war, die Geräusche gedämpft und die Bewegungen schwerelos. Hunger oder einengende Kleidung gab es nicht und die Schwerkraft war kein Problem: Sein Leben war ein sanftes Schweben im Wasser. Gegen Ende der Schwangerschaft wurde der Platz zwar knapp, das hat bei Alex aber eher eine Vorliebe für Begrenzungen und Enge hervorgerufen. Der Übergang auf grelles Licht, ungefilterte Geräusche und den ständigen Kampf gegen die Schwerkraft sind neu für ihn. Er macht Erfahrungen mit Nässe, Kälte, Wärme und ungewohnter Kleidung auf der Haut.

Und was bitteschön ist das für ein Gefühl, das alle paar Stunden beißt und im Bauch zwickt? Es bringt Alex sogar zum Schreien! Seine Eltern nennen es »Hunger«, und manchmal muss er das eine kleine Weile aushalten, bis er Nahrung bekommt. Er muss sich jetzt selbst um die Nahrungsaufnahme kümmern und mit Kraftaufwand saugen. Auch der Weg der Nahrung durch den Körper mit all den begleitenden Körperempfindungen will erst einmal erfahren und verkraftet werden.

Die Organisation der Sinne


Eine der ersten Entwicklungsaufgaben für Alex ist es, seine Sinne zu organisieren. Er kann in den ersten Monaten schon gut hören, prima riechen, schmecken, tasten und fühlen, aber mit seinem Sehsinn ist das nicht so einfach. Mama und Papa sieht er zu Anfang als verschwommene Figuren, denn zu Beginn seines Lebens kann er nur auf etwa dreißig Zentimeter Abstand klar sehen. Das Gesicht seiner Mama sieht er nur scharf beim Stillen, oder wenn sie sich über ihn beugt. Das mit der Sehschärfe wird schnell besser, bleibt aber ein schwieriges Projekt. Erst in der Schulzeit wird Alex so scharf wie ein Erwachsener sehen können.

Alex hat generell eine Vorliebe für Gesichter und liebt es, wenn ihn jemand anspricht und anlächelt. Darauf selbst zu reagieren, stellt Alex allerdings noch vor Herausforderungen, denn Alex muss seine beiden Augen mühsam dazu bringen, auf dieselbe Stelle zu schauen. Manchmal können seine Eltern sehen, dass ein Auge etwas länger braucht und sich ruckartig bewegt, um sie anzuschauen. Das Erkennen von Farben funktioniert erst nach einigen Monaten. Alex unterscheidet in den ersten Wochen nur zwischen hell und dunkel, darum liebt er starke Farbkontraste, Lichtreflexe, glänzende Gegenstände, Schatten an der Wand und Schwarz-Weiß-Kontraste.

Sein Geruchssinn ist gut ausgeprägt, er reagiert sogar stärker auf Gerüche als die Erwachsenen. Am liebsten riecht er Mama oder Papa. Also falls seine Eltern keine Zeit zum Duschen haben, ist das für Alex gar kein Problem. Er ist eher irritiert von Parfums, Seife oder anderen künstlichen Gerüchen.

Temperaturveränderungen sind für Alex auch noch schwierig. Wenn er umgezogen wird, ist es für ihn ungefähr so wie für seine Eltern, wenn sie aus einem warmen Wohnzimmer nach draußen in eine verschneite Winterlandschaft treten.

Spannend wird es, wenn Alex’ Gehirn ungefähr im dritten Monat lernt, all die verschiedenen Wahrnehmungen zu verknüpfen: Eine Rassel macht nicht nur ein Geräusch, man sieht gleichzeitig ihre Form und kann spüren, wie sie sich anfühlt – und alle diese Dinge gehören zu der Rassel. So ein Ding setzt sich offenbar aus mehreren erfahrbaren Ebenen zusammen – sehr interessant. Mit drei Monaten wendet Alex den Kopf zur Rassel, sobald er sie hört.

Die Welt spielend begreifen


Alex wird sein Gehirn hauptsächlich durch Spielen entwickeln. Er entdeckt während der ersten acht Wochen seine Hände, und damit beginnt für ihn ein neues Leben.

Zunächst sind alles Zufallshandlungen: Er liegt auf dem Rücken und strampelt mit Armen und Beinen, plötzlich kommt eine Hand in sein Blickfeld! Das findet er sehr erstaunlich, denn es kommt absolut unerwartet. Er zappelt weiter, die Hand verlässt sein Blickfeld und da er noch nicht weiß, dass Dinge, die er nicht sieht, trotzdem noch da sind, sucht er nicht nach der Hand. Er schaut weiter friedlich in die Gegend – bis die Hand wieder auftaucht! Bald stellt er fest, dass dieses seltsame Ding öfter erscheint.

Irgendwann berührt Alex bei diesem Gestrampel zufällig etwas, was sich dann bewegt. Nach ungefähr acht Wochen erkennt er, dass er das beeinflussen kann und versucht es ab da immer gezielter. Er erlernt die ersten Zusammenhänge von Ursache und Wirkung: Wenn ich gegen etwas stoße, passiert etwas.

Mit drei Monaten kann Alex seine Hände bewusst in der Mitte zusammenführen, vorher war es ihm noch ein Rätsel, was Hand-links mit Hand-rechts zu tun hatte. Er stellt fest, dass diese beiden Hände immer bei ihm sind und er damit Dinge festhalten kann.

Spätestens ab vier Monaten ersetzt der Mund für Alex die Augen – er führt einen Gegenstand zuerst zum Mund. Er befühlt ihn von allen Seiten mit Lippen und Zunge und macht sich so ein Bild von diesem Gegenstand in seinem Kopf. Er will auch wissen, wie er schmeckt, aber vor allem, wie er aussieht und nutzt dafür die sensiblen Mundorgane.

Schau dich gerne mal in dem Raum um, wo du gerade bist. Du weißt bei jeder Sache, die du anschaust, wie sie sich anfühlen würde, wenn du sie ableckst. Du kannst dir Form, Oberfläche, Temperatur und Geschmack genau vorstellen. Du hast als Baby wahrscheinlich nicht all diese Dinge mit dem Mund erkundet, aber du hast gelernt, Muster zu bilden und diese dann zu übertragen. Beispielsweise ist ein Türrahmen immer glatt und leicht kühl auf der Zunge und ein Regal, das aus ganz ähnlichem Material zu sein scheint, auch, da braucht man nicht an beiden zu lecken. Solche Erfahrungen macht Alex gerade, er erarbeitet sich mit Mund, Händen und Augen seine ganze Welt.

In den nächsten Monaten wird Alex seine Experimente ausweiten, bald erspürt er einen Gegenstand nicht mehr nur mit dem Mund, sondern untersucht ihn umfassender. Er fühlt, schüttelt ihn oder schmeißt ihn weg. So versteht er die Eigenschaften von Dingen. Er nutzt dazu jetzt alle Sinne, schüttelt beispielsweise eine Rassel, macht dann Pause und lauscht. Dann wiederholt er das – rasselt es dann wieder? Und auch noch mal? Alex muss das sehr oft wiederholen, bis sein Gehirn einen festen Zusammenhang gespeichert hat. Das sind alles hoch physikalische Experimente, Alex würde jeden Wissenschaftspreis bekommen für seine unvoreingenommenen und umfassenden Forschungsprojekte.

Aus all seinen vielen Experimenten bildet Alex’ Gehirn dann allmählich »Erinnerungsspuren« und lernt Gegenstände wiederzuerkennen. Wiederholungen sind für ihn sehr wichtig, und das wird auch die nächsten Jahre so bleiben. Sein Gehirn ist wie ein großflächiges Schienennetz zu jedem Ort der Welt angelegt, aber nur die Strecken, die in den nächsten Jahren regelmäßig genutzt werden, bleiben auch auf Dauer bestehen.

Das Zeiterlebnis


Besonders interessant ist in den ersten Monaten Alex’ Gefühl für Zeit, denn er lebt ausschließlich im Augenblick. Alex’ Eltern haben schon wahrgenommen, dass seltsame Dinge auch mit ihrer Zeitwahrnehmung passieren, seit sie im Baby-Zeit-Universum leben. Einerseits zieht sich die Zeit manchmal endlos hin und sie können beim Blick auf die Uhr kaum glauben, dass erst zehn Minuten vergangen sind. Andererseits vergehen die Tage wie im Fluge und sie sind abends höchst erstaunt darüber, dass schon wieder ein Tag vorbei ist. Sie fragen sich, wie man bloß so wenig an einem Tag schaffen kann und warum so viel liegen bleibt. Die neuen Aufgaben sind eben genau das: Sie sind neu, und genau wie bei Alex dauert es auch bei ihnen Monate, bis sie anfangen, Routinen aufzubauen. In diesem Punkt könnten seine Eltern vielleicht nachvollziehen, wie es Alex gerade geht. Während sie mit ungewöhnlichen Wachzeiten, viel Wäsche, ungewohntem Körperkontakt und Tragen, komplizierten neuen Abläufen, unerwarteten Körperausscheidungen, Alex’ Bedürfnissen und ihren normalen Aufgaben kämpfen, ist er damit beschäftigt, seine Sinne, Hände, seine Umgebung und Körperempfindungen kennenzulernen und in den Griff zu bekommen. Beide Parteien – Baby wie Eltern – bewältigen gerade komplexe neue Aufgaben und brauchen dafür Geduld.

Gefühle und Beziehungen


Alex fühlt sich … tja, das weiß er selbst nicht so genau. Gefühle sind bei ihm nicht von Anfang an ausgebildet, sie entwickeln sich erst im Laufe der Zeit. Alex fühlt sich zu Beginn entweder zufrieden oder unzufrieden, dazwischen pendelt er hin und her. Sein Gemütszustand kann sehr schnell wechseln. Etwas zwickt und kneift: unzufrieden. Alles wieder warm und wohlig: zufrieden. In den ersten Wochen lernt er dann langsam, Bedürfnisse wie Hunger, Müdigkeit und andere Zustände zu unterscheiden.

Seine Eltern möchten ihn unbedingt glücklich machen, sind selbst noch unsicher, und versuchen, seine Wünsche, Gefühle und Bedürfnisse zu erraten. Die häufige Frage an Alex ist deshalb: Was willst du von uns?

Was Alex will? Das weiß er noch nicht so genau. Er ist selbst gerade dabei, seine Zustände unterscheiden zu lernen. Zurzeit spürt Alex nur ein Unwohlsein, und das drückt er aus. Die Verlorenheit und Hilflosigkeit, die Alex’ Eltern dabei vielleicht manchmal spüren, hat gute Gründe, denn die fühlt er auch. Die oft unlösbare Aufgabe ist: Hilf mir, aber ich weiß nicht so genau, wobei und wie. Wir raten und probieren gemeinsam. Die kleine Familie muss sich also erst einmal in Ruhe kennenlernen – dafür braucht es Zeit. Es ist wie in jeder neuen Beziehung.

Jan und Julia, Alex’ Eltern, finden es in den ersten Monaten besonders schwierig, die Bedürfnisse ihres Babys richtig zu interpretieren, da er ihnen noch nicht durch Worte, Körpersprache oder Mimik dabei helfen kann. Als Erwachsene sind sie es gewohnt, sich durch Gespräche oder zumindest durch Mimik auszutauschen. Alex’ Mimik muss sich erst noch entwickeln und von Wörtern ist er noch weit entfernt. Seine Eltern müssen ihren Alex in den ersten Monaten sozusagen körperlich »lesen« und können sich nur auf ihr und sein Gefühl verlassen, sie verstehen sich sozusagen »von Körper zu Körper«. Das ist für sie neu und sehr schwierig.

Alex’ sich langsam entwickelnde Gefühle sind aufgeteilt auf zwei Personen: Er kann Gefühle zunächst einmal nur ausdrücken und braucht dann einen Erwachsenen, der ihm bei deren Regulierung hilft. Diese Rollenverteilung wird die ersten Jahre noch bestehen bleiben. Julia und Jan helfen ihm bei seinen Gefühlen intuitiv ganz großartig, sie nehmen ihn in den Arm, wiegen ihn leicht und machen bedauernde Töne, wenn er Unwohlsein ausdrückt. Das reicht Alex in den meisten Fällen völlig aus, nur seine Eltern denken oft, sie müssten noch mehr tun.

Allmählich macht Alex Erfahrungen mit dem Leben: Mit drei Monaten kann er schon Freude, Neugier, Interesse, Aufmerksamkeit, Erschrecken, Angst, Traurigkeit und Überraschung ausdrücken. Er nimmt diese Gefühle jetzt körperlich wahr, das kann man an seiner Mimik sehen. Er beginnt damit, Gefühle verbal auszudrücken, bei Freude gluckst und brabbelt er beispielsweise vor sich hin.

Mit fünf Monaten drückt er Freude durch Lachen und Quietschen aus. Auch das Sich-Ärgern hat er gelernt, das ist ein wichtiger Schritt. Er kennt seine Bedürfnisse jetzt besser und kann durch das wichtige Gefühl »Wut« ausdrücken, dass sie gerade seiner Wahrnehmung nach so gar nicht erfüllt werden. Beispielsweise protestiert er, wenn man ihm seiner Meinung nach völlig zu Unrecht einen Gegenstand wegnimmt. Nur durch das Erfahren solcher Gefühle kann er anfangen zu lernen, wie man mit ihnen umgeht. Das Thema »Wie beruhige ich mich sinnvoll selbst« wird Alex allerdings noch einige Jahre lang Rätsel aufgeben.

Schreien


Jan und Julia sind genau wie ihr Baby damit beschäftigt, in ihrem neuen Leben mit den vielen neuen Aufgaben anzukommen. Sie bekommen von Alex’ schwierigen Entwicklungsaufgaben nur wenig mit, denn er kann sie bisher nur schlecht nach außen kommunizieren.

Seine Eltern wollen das Allerbeste für ihn, sie haben sich gut informiert und schon einiges über die frühe Förderung von Babys gelesen. Sie wissen, dass sein Gehirn jetzt gefördert werden muss und Anregung braucht. Daher nehmen sie für sein Schreien meistens einen von zwei Gründen an: Hunger oder Langeweile. Von außen betrachtet sieht es ja auch langweilig aus, Alex kann noch nichts machen und ist in allem auf Hilfe angewiesen. Er liegt nur herum oder wird getragen.

Aber Alex lebt wie in einem Krimi aus plötzlichen Geräuschen, Licht, Gerüchen, anderen Sinneseindrücken, Körperempfindungen, plötzlichen Lageveränderungen und vielem mehr. Er ist ständig damit beschäftigt, dies alles in den Griff zu bekommen und sehr weit von Langeweile entfernt in diesen ersten Monaten. Würde Alex all seine Entwicklungsaufgaben einem Stress-Coach erzählen, würde der ihm sofort zu mehr Work-Life-Balance raten.

Alex’ Hauptproblem in dieser Zeit ist Überreizung und nicht Langeweile. Da er seine Wahrnehmungen noch nicht filtern, einordnen oder ausblenden kann, ist schon ein Besuch im Supermarkt viel für ihn.

Zwischen Alex und seinen Eltern entsteht eines der ersten Missverständnisse: Sie begegnen seinem Schreien mit immer mehr Aktivität. Generell kann Ablenkung bei älteren Babys ab sechs Monaten gut funktionieren, aber in den ersten Monaten ist Alex damit noch überfordert. Wenn er abgelenkt wird, dann versucht er den neuen Reiz aufzunehmen und wird nur kurz ruhig, denn zum Abbau von Spannung ist diese Methode nicht geeignet. Auch häufiges Umlagern, erst an der Schulter liegen, dann im Arm, danach in Rücken- oder Bauchlage – all das bringt noch mehr Spannung für Alex. Schnelle Lageveränderungen sind für Alex schwierig, wenn er auf den Rücken gedreht wird und sein Kopf nur leicht nach hinten fällt, hat er plötzlich das sehr unangenehme Gefühl zu fallen, verbunden mit einem Schreck (siehe Moro-Reflex).

Alex’ Eltern finden heraus, dass Schaukeln Alex zumindest etwas beruhigt. Sie wenden das also verständlicherweise beim Schreien als Beruhigungsmethode an. Aber zu viel davon versetzt Alex in eine Art Schaukel-Trance und bietet so viele Wahrnehmungen, dass er zwar kurz ruhig ist, aber auf Dauer noch überreizter wird.

Nun landen Eltern und Baby in einem Teufelskreis: Schaukeln und Ablenken beruhigen Alex sofort. Also machen sie immer mehr davon, was Alex kurz beruhigt und später zu weiteren Schreianfällen führt. Es ist schwer, hier einen direkten Zusammenhang wahrzunehmen, weil es oft zeitversetzt stattfindet. Durch den Gewöhnungseffekt müssen Alex’ Eltern sich immer neue, längere oder komplexere Ablenkungs- und Schaukel-Maßnahmen einfallen lassen.

Alex ist kein »Schrei-Baby«, sein Schreien liegt im ganz normalen Rahmen, aber die Eltern möchten natürlich, dass es schnell wieder aufhört. Sie möchten das Beste für Alex und haben gelesen, dass man ein Baby nicht alleine schreien lassen soll. Dabei haben sie in ihrem Stress das Wort »alleine« übersehen und denken, dass Alex nicht schreien soll. Haben sie etwas falsch gemacht, wenn Alex schreit? Sind sie vielleicht schlechte Eltern? Sie nehmen sein Schreien persönlich. Sie möchten das Schreien verhindern und sind damit in einer absolut unlösbaren Aufgabe gelandet, die viel Stress für sie verursacht.

Alex nutzt das Schreien, um Bedürfnisse wie Hunger oder anderes Unwohlsein auszudrücken. Es gibt aber einen weiteren Grund: Alex befreit sich durchs Schreien von angesammeltem Stress. Stress, der in der Vergangenheit liegt, vielleicht noch mit der Verarbeitung der Geburt zu tun hat, mit seinen schwierigen Entwicklungsaufgaben, oder mit einem vollen Nachmittag mit zu vielen Terminen.

Wie seine Eltern auch, würde er sich nach Stress gerne in eine ruhige Ecke auf dem Sofa zurückziehen, sich unter eine Decke kuscheln und bei einer Tasse heißem Kaffee oder Tee … nein, für Alex reicht eine ruhige Ecke. Er möchte bei Stressweinen einfach keine Anregung mehr, sondern nur die körperliche Nähe von jemandem, der ihm »zuhört« und ihn in Ruhe weinen lässt, bis es vorbei ist. Er möchte eben nicht alleine schreien, sondern jemanden dabeihaben.

Für Alex’ Eltern ist das jedoch sehr schwierig auszuhalten, denn Baby-Weinen ist stark, laut, ungebremst und fühlt sich häufig dramatisch an. Es ist schon biologisch ein Alarmsignal und schreit buchstäblich: »Jetzt tu doch was!« Alex’ Eltern fühlen sich also gezwungen, etwas zu tun und probieren ziemlich verzweifelt aus, was dieses »etwas« denn für Alex sein könnte.

Sie gehen sofort zur Kinderärztin, um abzuklären, ob das Schreien eine körperliche Ursache haben könnte, das ist wichtig. Sie finden keine, aber erfahren hier etwas über »Dreimonatskoliken« und hören auch, dass das eine veraltete Annahme ist. Die Kinderärztin erklärt ihnen, dass Bauchweh in den meisten Fällen eher die Folge als die Ursache des Schreiens ist und dass das Schreien sich mit der Zeit von selbst geben wird. Das tröstet die Eltern etwas, hilft ihnen aber nicht dabei, das Schreien »abzustellen«.

Alex’ Eltern werden von ihrer Umwelt darin bestärkt, dass sie das Schreien unbedingt vermeiden müssen. Es gibt alle möglichen Reaktionen von Tipps und Tricks bis hin zu subtilen Vorwürfen, wie »entspannte Eltern haben entspannte Kinder«. Sie gehen schließlich zum Physiotherapeuten, der auch einige körperliche Verspannungen bei Alex findet. Die Behandlung scheint Alex gut zu tun, und das Schreien wird zeitweise weniger. Aber es hört einfach nicht komplett auf. Was hat Alex nur?

Niemand in ihrer Umgebung geht davon aus, dass Weinen keine Katastrophe ist und einfach zugelassen werden kann. Dass es Ausdruck von Gefühlen ist, die eben gefühlt werden wollen. Niemand rät ihnen, dass Alex nach der Erfüllung der offensichtlichen Bedürfnisse und Abklärung von Schmerzen in den meisten Fällen eine stille Ecke auf dem Sofa braucht, einen Bauch von Mama oder Papa, auf dem er liegen kann, ab und zu einen tröstenden Ton, sanfte Hände oder ein paar verständnisvolle Worte. Er bräuchte vor allem einfach Zeit und Kontakt, jemanden, der den Sturm gemeinsam mit ihm aushält, bis Alex wieder entspannt sein kann, weil er seine Spannung abgebaut hat. Da sich Gefühle zwischen Menschen sehr schnell übertragen, wäre es wunderbar, wenn seine Eltern ruhig atmen würden, so ruhig man eben atmen kann, wenn gerade ein Baby schreit. Er kann sich schneller beruhigen, wenn die Umgebung ruhig bleibt, so wie jeder erwachsene Mensch. Hauptsächlich braucht er einfach seine Zeit, um Spannungen abzubauen.

Von dieser Art der Schrei-Begleitung erfahren Julia und Jan nichts, aber sie lesen schließlich, dass ein Baby in den ersten Monaten alles beruhigt, was an die Schwangerschaft erinnert: Ruhe, Enge, Körperkontakt. Alex’ Eltern machen mit einem Tragetuch sehr gute Erfahrungen. Wichtig ist, dass sie Alex tagsüber tragen, bevor er schreit, sonst nützt es nicht mehr so viel.

Wie die meisten Babys schreit Alex in den ersten ein bis zwei Lebenswochen nur sehr wenig, und dann steigern sich die Schreizeiten vor allem am Abend immer mehr. Der Schrei-Höhepunkt liegt bei sechs Wochen, dann nimmt das Schreien langsam wieder ab, bis es nach drei Monaten deutlich weniger wird. Jan und Julia sind sehr froh, als das Schreien danach seltener vorkommt und kürzer dauert.

In Kontakt treten


Alex liebt Gesichter und Blickkontakt! Richtig wohl fühlt er sich bei engem Körperkontakt mit einem Menschen, am liebsten, wenn der sich auch noch bewegt.

Wenn er gelernt hat, Augen und Hände zu kontrollieren und nicht müde ist, dann zappelt er begeistert mit dem ganzen Körper, wenn jemand mit ihm spricht. Seine Art der Kommunikation verleiten Jan und Julia zu dem, was jetzt sinnvoll ist: Sie machen ihre Signale deutlicher. Sie lächeln ihn an. Sie sprechen sanfter, langsamer und mit höherer Stimme, ziehen die Augenbrauen hoch, wiederholen immer dieselben Sätze und vereinfachen sie für ihren Kleinen. Sie machen auch längere Pausen, so geben sie ihm mehr Zeit zwischen den Sätzen. Sie stellen sich intuitiv auf seine noch ziemlich begrenzten Gesprächsfähigkeiten ein, so kann er sie langsam immer weiter ausbauen.

So begeistert Alex von Kontakt auch ist, so anstrengend ist es in dieser ersten Zeit auch für ihn. Er wird schnell müde und wendet dann die Augen – oder später den ganzen Kopf – ab. Da Julia und Jan nicht so schnell müde werden, versuchen sie oft, seinen Blick wieder zu fangen und etwas Neues, Spannendes anzubieten, um den Kontakt wiederherzustellen. Das klappt auch meistens, ist Alex aber eigentlich zu viel. Die vielen gleichzeitigen Reize aus Blicken, Licht, Geruch, Geräuschen, Gefühlen und Körperempfindungen müssen erst sinnvoll einsortiert werden. Blick abwenden ist sein Signal für: »Danke, war wunderbar, aber jetzt brauche ich kurz eine Pause, ich melde mich, wenn ich wieder fit bin.«

Da Alex das nicht ausdrücken kann, fühlen sich Julia und Jan manchmal von ihm abgelehnt. Er schaut sie ja gar nicht an, sondern wendet den Blick ab. Sie kennen sich besser mit den Signalen von Erwachsenen aus und wissen: Augen abwenden bedeutet Desinteresse, Langeweile oder sogar »du nervst«. Heißt das etwa, Alex liebt sie gar nicht? Alex kann dazu noch nicht viel sagen, aber hätte er einen Anwalt, würde dieser entschieden widersprechen und erklären, dass sein Mandant nur aufgrund von Selbstschutz hier kurzzeitig einen Kontaktabbruch provozieren musste.

Kontakt bedeutet für Alex in dieser Zeit hauptsächlich Körperkontakt, ab und zu auch Blickkontakt. Mit ungefähr sechs bis acht Wochen kann er das Lächeln endlich auch erwidern. Er schaut sehr eifrig in Gesichter und lernt die Mimik zu lesen. Es ist nicht nur schön, sondern für Alex auch sehr wichtig, häufig die Gesichter von Erwachsenen zu sehen, denn er muss lernen, was die einzelnen Gesichtsmuskeln tun, wenn sie bestimmte Gefühle ausdrücken.

Einige Monate später ist seine Mimik für Erwachsene viel leichter zu deuten. Mit fünf Monaten kann er eine Person auch »begrüßen«, indem er zappelt und strampelt. Wenn ihn jemand Bekanntes hochnehmen möchte, dann streckt er die Arme von sich aus nach oben. Er kann jetzt Kontakt schon länger aushalten und weint manchmal, wenn der Erwachsene den Kontakt zuerst abbricht.

Ursache und Wirkung beginnt er gerade zu verstehen: Aber es wird noch lange dauern, bis er die Verhaltensweisen von Menschen versteht und beeinflussen kann. Darum ist es ihm nicht möglich, Menschen zu manipulieren, denn das erfordert viel Wissen über Zusammenhänge – und das hat Alex noch nicht. Er kann anderen auch nicht »seinen Willen aufzwingen«, denn er hat noch keinen Willen, nur Bedürfnisse. Die Entwicklung eines eigenen Willens ist höchst kompliziert, sie wird Alex in ungefähr zwei Jahren noch genug Probleme bereiten.

Bewegung


Alex beginnt, sich seinen Körper zu erarbeiten. Die Entwicklung verläuft dabei von oben nach unten, erst Kopf, dann Arme und Hände, als Letztes die Beine und Füße.

Damit die wichtigsten Sachen trotzdem schon mal zuverlässig erledigt werden können, hat Alex jetzt ein paar hilfreiche Reflexe: Sobald etwas seine Wange berührt, dreht er durch den Suchreflex automatisch den Kopf – es könnte sich dort Essen befinden. Auch der Saugreflex hilft dabei, wenn die Mundregion berührt wird, dann beginnt er zu saugen.

Über die Reaktion der Füße hat Alex noch keine bewusste Kontrolle. Wenn jemand seine Fußsohlen berührt, dann spreizt er die Zehen, und wenn etwas die Handinnenflächen berührt, dann schließt sich die Hand. Zu Anfang kann er sie dann auch nicht wieder öffnen und hängt sozusagen fest, bis der Reflex sich von selbst löst.

Schwierig ist für Alex manchmal der Moro-Reflex, denn der ist mit einem Schreck verbunden. Sobald sein Kopf etwas nach hinten fällt oder es ein plötzliches, lautes Geräusch oder grelles Licht gibt, wird der Schreckreflex ausgelöst – Alex Arme schießen dann nach oben und zur Seite. Dieser Reflex macht für einen Tragling zwar Sinn, falls man sich bei einer schnellen Flucht vor dem Säbelzahntiger an seine Mama klammern muss, aber jetzt ist er im Alltag der ersten Monate oft unangenehm. Nach dem Schreck dauert es eine kleine Weile, bis Alex sich wieder beruhigt hat, darum hat er es sehr gerne, wenn man beim Hochnehmen oder Ablegen darauf achtet, dass sein Kopf abgestützt wird, immer vor dem Körper bleibt und er über die Seite oder über den Bauch hochgenommen wird.

Der Mensch ist ein Tragling


Alex Beine liegen zu Anfang noch abgewinkelt zur Seite und sind stark gebeugt, eine Position, die für seine Eltern äußerst ungemütlich aussieht. Sobald ihn jemand hochnimmt, geht er in eine Art Hockstellung und spreizt die Beine, weil er erwartet, jetzt breitbeinig an einem Menschen zu hängen oder später aktiv auf einer Hüfte zu sitzen. Zurzeit ist es für ihn gemütlich, platt wie ein Käfer an einem Menschen zu hängen. Alex’ Instinkte sind uralt, er weiß nicht, dass man inzwischen den Kinderwagen erfunden hat und es jetzt von den Großen oft als angenehmer empfunden wird, sein Kind von sich weg zu legen. Er ist eingestellt auf Körperkontakt und hängt am allerliebsten an einer tätigen Person, die vielleicht mit ihm zusammen den Haushalt macht und einfach ihrem Alltag nachgeht. Natürlich muss das nicht die ganze Zeit sein, aber ab und zu mal. Er fühlt sich dabei so geborgen und genießt Wärme, Atmung, Geruch, Bewegung und Nähe seiner Eltern. Als würde er auf einem Motorrad hinten als Beifahrer sitzen, kann er so lernen, mit dem Körper mitzugehen, die Bewegungen sozusagen passiv zu lernen, erste Ausgleichsbewegungen zu machen und mit Lageveränderungen zurechtzukommen.

Julia und Jan haben gelesen, dass es gut für ein Kind sei, ab und zu getragen zu werden, aber da sie selbst als Kinder nicht getragen wurden, empfinden sie die körperliche »Belagerung« manchmal heimlich als unangenehm. Darum nutzen sie auch den Kinderwagen, wenn sie mal ihren Körper für sich haben möchten. Alex ist darüber irritiert und fordert lautstark seine Erwartungen ein. Etwas in ihm weiß, dass der beste Platz für ihn jetzt ist, an einer erwachsenen Person zu hängen. Es ist dabei nicht so wichtig, wie Alex’ Eltern denken, dass es immer nur sie beide sind. Alex ist meistens durchaus tolerant genug, auch an anderen Menschen zu hängen. Hauptsache, es ist ein tätiger Mensch, der ihm durch seine Alltagsbewegungen zeigt, wie das Leben so funktioniert.

Als Alex ein paar Monate alt ist, wollen Jan und Julia ihm so viel wie möglich von der Welt zeigen und beginnen damit, ihn umgekehrt zu tragen, also mit dem Gesicht nach vorne. Alex ist begeistert davon und sofort ruhig, da die vielen Eindrücke ihn wieder in Spannung versetzen. Er schaut und schaut und schaut. Was ihm jetzt aber fehlt, ist die Möglichkeit, all die Eindrücke selbst zu regulieren. Wenn zu viele Reize auf ihn einströmen, dann wendet er gerne das Gesicht zur Brust des Erwachsenen und holt sich eine kleine Pause. Er schläft ein oder steckt zumindest kurz seine Nase in das T-Shirt seiner Eltern und atmet ihren Geruch ein. Diese Möglichkeit hat er nun nicht mehr. Dass die vielen Eindrücke abends zu vermehrtem Schreien wegen der Reizüberflutung führen, ist für die Eltern nur sehr schwer in Zusammenhang zu bringen.

Körperlich führt das Tragen mit dem Gesicht nach vorne dazu, dass Alex jetzt auf einem schmalen Steg direkt auf seinem zarten Schambein sitzt und seine Beine seitlich herunterhängen und leicht nach vorne weisen. Dadurch entsteht ein Hohlkreuz, jeder Schritt drückt auf seine Wirbelsäule. Es ist nicht die physiologisch perfekte »Käfer-Position«, auf die Alex biologisch vorbereitet ist.

Das alles ist für Alex’ Eltern nicht wahrzunehmen, ihr Kleiner schaut interessiert und ist deutlich ruhiger. Außerdem machen es sehr viele Eltern so. Alex selbst nimmt sowieso fast alles so hin, wie es angeboten wird, auch von ihm aus ist alles gut. Er hängt fröhlich an seinen Eltern und genießt die Aussicht.

Erst als sie bei einem Spaziergang ihre Physiotherapeutin auf der Straße treffen und diese ihnen kurz den Aufbau von Alex’ Hüfte erklärt, beginnen sie wieder damit, Alex mit dem Gesicht zu sich zu tragen. Dies führt bei Alex in den ersten Tagen zu Protesten, denn er hat sich an die vielen Reize gewöhnt – und Alex steht auf totale Reizüberflutung. Er muss sich wieder umstellen und kann nicht einsehen, dass weniger besser für ihn ist. Es wird noch Jahre dauern, bis Alex selbst einschätzen kann, wann etwas zu viel für ihn ist. Er selbst möchte immer so viel wie möglich.

Alex hat schon im Mutterleib fleißig geturnt, Bewegungen hat er also geübt. Jetzt muss er lernen, sich gegen die Schwerkraft zu behaupten. »Behaupten« im wahrsten Sinne des Wortes, denn er beginnt mit dem Kopf. Im ersten Monat lernt er, den Kopf kurz anzuheben und dabei zu drehen.

Er liegt in Rückenlage und sein Körper ist gefühlt weit weg von ihm. Mit drei Monaten gelingt es Alex, die Hände zusammenzuführen, und er führt sie zum Mund, um sie zu erkunden. Dann strampelt er weiter und merkt – oh, da unten ist ja noch etwas. Wenn er etwas Bauchmuskulatur entwickelt hat, dann zieht er die Beine nach oben und merkt: Er hat ja Knie! So was! Er trainiert weiter die Bauchmuskeln und bekommt dann irgendwann auch die Füße bis zum Mund. Großes Erstaunen bei Alex, dass noch mehr von ihm da ist – hinter den Knien gibt es noch Füße! Auch diese werden mit dem Mund erkundet. Sein Körper kugelt zur Seite, während er so erkundet, und so entdeckt Alex, dass man sich drehen kann. Er übt also das Drehen, denn er sieht da hinten etwas, was er haben möchte. Wie kommt man da ran? Zuerst schafft er nur die Bauchlage und kommt nicht wieder zurück. Alex meckert und kann in der allerersten Zeit Hilfe beim Zurückdrehen gebrauchen. Am besten fasst man ihn zum Drehen am Oberschenkel an und umgreift dabei den ganzen Oberschenkel. Trotzdem muss er öfter in der Bauchlage liegen und weiter üben, sich hochzustützen – denn er will in die Höhe. Er will nach dem Drehen die Voraussetzung zum Robben und Krabbeln schaffen.

Er erarbeitet sich die Dinge in seinem eigenen Tempo und braucht nur die Möglichkeit, sich auszuprobieren. Wird Alex jetzt von einem Erwachsenen beispielsweise aktiv hingesetzt, dann würde er am liebsten sagen: »Danke, nett gemeint, aber da bin ich noch nicht, bitte lass mich erst die Voraussetzung dafür schaffen, okay? Ich muss noch meine Bauchmuskeln trainieren, damit ich mich auch halten kann und mir das nicht so auf den Rücken geht. Ich arbeite gerade vorbereitend an meinem Sixpack – und ziehe jetzt erst mal wieder die Füße zum Mund … und hoch … und hoch.«

Sprache


Das Hören ist schon im Mutterleib ausgebildet, und Alex kann von Geburt an seine Muttersprache von anderen Sprachen unterscheiden.

Er liebt besonders die menschliche Stimme. Wenn seine Eltern sich über ihn beugen und mit ihm sprechen, quietscht und gurrt er begeistert. Es entstehen erste »Gespräche« mit seinen Eltern. Jan sagt etwas zu ihm, macht dann eine Pause und Alex antwortet mit Gurren, Quietschen, Strampeln und Mimik. Dann sagt Jan wieder etwas oder imitiert die Töne, Alex antwortet, und so geht das Ganze fröhlich hin und her. Alex hört auch genau hin, wenn seine Eltern ihm erklären, was jetzt gerade passiert. Er schaut Julia und Jan an, beobachtet ihre Mimik und lauscht der Sprachmelodie und dem Strom von Lauten schon genau.

Ab drei Monaten beginnt er, Sprache noch mehr auszuprobieren. Jan und Julia wundern sich über all die Laute, die Alex so produziert. Er übt Lallen, Brummen, Brabbeln, Quietschen, Juchzen, er gurrt und »sprudelt« manchmal mit Zunge und Lippen. Seine »Sprache« ist jetzt universal, und er könnte sich weltweit prima mit anderen Babys seines Alters mit solchen Lauten unterhalten. Ab dem fünften Monat nimmt Alex auch noch Schmatzen und Zischen in sein Repertoire auf – bis er dann schließlich bei ersten Silben und kleinen Silbenreihen landet, die jetzt immer mehr seiner Muttersprache ähneln. Er erprobt Silben wie ba, da, ma, pa und »bububu« und bereitet sich auf diese Weise auf echte Wörter vor.

Julia und Jan wiederholen oft kleine Lieder und Kinderreime, was Alex begeistert aufnimmt. Durch die besondere Betonung lernt er viel über den Sprachrhythmus und die Sprachmelodie.

Stillen


Julia hat sich für das Stillen entschieden. Sie hat einiges dazu gelesen, und es scheint einfach keinen Experten zu geben, der Stillen nicht auf allen Ebenen für das Beste für Babys hält. Nach der Geburt hat sie das Stillen von ihrer Hebamme gezeigt bekommen, aber da stand sie noch so neben sich, dass sie nicht auf alle Details achten konnte. Wie ging das jetzt genau? Und ergibt sich das nicht alles von selbst?

Julia sucht sich gemeinsam mit Alex ihren Weg, aber nach einiger Zeit beginnt ihr das Stillen plötzlich weh zu tun. Julia beißt zuerst die Zähne zusammen und hält durch – wird schon vorbeigehen. Aber als es eher schlimmer wird, begibt sie sich auf die Suche nach einer Lösung für das Problem, denn so schnell will sie das Stillen nicht aufgeben. Eine Freundin rät ihr, in ihrer Babygruppe die Leiterin zu fragen oder zu einer Stillberaterin zu gehen, um sich Stress zu ersparen. Sie erfährt, dass Stillen niemals weh tun sollte und sie da nichts »aushalten« muss, sondern dass es an kleinen Fehlern beim Anlegen liegen kann. Im Fall von Julia geht es um den richtigen Winkel beim Anlegen, bei einer ihrer Freundinnen darum, mehr Brust in den Baby-Mund zu geben – danach läuft das Stillen bei beiden problemlos und schmerzfrei.

Durch die Stillberatung bleibt Julia dran und lernt im Laufe der Monate die Vorteile des Stillens schätzen, denn es wird immer unkomplizierter. Der geheimnisvolle Prozess des Stillens begeistert sie. Sie findet die Vorstellung faszinierend, dass ihr Körper für Alex Antikörper produziert, die er selbst noch nicht entwickeln kann. Es ist praktisch, dass sie sich nie Gedanken über seine Ernährung machen muss: Ihr Körper und ihr Baby kommunizieren unabhängig von ihr miteinander und die Milchmenge wird automatisch angepasst, sobald Alex mehr möchte. Um das Trinken muss sie sich ebenfalls nicht kümmern, das wird gleich mit erledigt, eine Stillmahlzeit ist beides, Trinken und Essen.

Julia mag auch, dass die Milch automatisch keimfrei und in perfekter Temperatur vorhanden ist. Auch nachts werden Alex und sie langsam ein perfekt eingespieltes Team.

Trotz dieser Vorteile: Julia lebt in einer Gesellschaft, die auf die Bedürfnisse von Erwachsenen zugeschnitten ist und einige Hürden für das Stillen erschaffen hat. Es gibt außerhalb der Wohnung wenig Orte, wo sie in Ruhe stillen kann, und es wird nicht von allen akzeptiert, dass sie in der ersten Zeit an ihr Baby gebunden ist – auch von ihr selbst nicht immer, sie findet es manchmal anstrengend und möchte mehr Freiraum.

How to Stillen
Viel mehr als nur Nahrungsaufnahme
In Zusammenarbeit mit Regine Gresens, Hebamme und Stillberaterin von »Stillkinder«
Für die Natur gehört das Stillen zum Gesamtpaket, denn die Entwicklung des Babys ist mit der Geburt noch nicht abgeschlossen. Wir sind nun einmal Säugetiere. Aber warum ist Stillen wichtig?
Allgemein bekannt ist: Für die Bindung ist es sehr gut, wenn das Baby an der warmen Brust der Mutter regelmäßig satt und zufrieden wird. Eine feste Bindung an zuerst eine Person ist eines der wichtigsten Dinge für dein Kind, die beim Stillen quasi nebenbei entsteht. Während des Stillens wird sowohl bei der Mutter als auch beim Kind eine wunderbare Menge an Oxytocin, dem Liebes-, Kuschel- und Bindungshormon ausgeschüttet.
Eine weitere Superpower des Stillens ist nicht so bekannt: Das Baby baut mit der Mutter gemeinsam sein Immunsystem auf. Im Bauch kann es das noch nicht, erst im Kontakt mit der Umwelt trifft es auch auf Krankheitserreger. Sobald es mit einem Erreger kämpft, wird der Körper der Mutter durch den engen Körperkontakt darüber informiert. Das Immunsystem der Mutter kennt höchstwahrscheinlich diesen Erreger schon, produziert in den nächsten Stunden die perfekt passenden Antikörper und gibt diese mit der Muttermilch an ihr Baby.
Die Reduzierung von Krankheiten ist einer der Hauptgründe, warum die Weltgesundheitsorganisation ausdrücklich sechs Monate ausschließliches Stillen empfiehlt.
Sie befürwortet außerdem, neben der Beikost bis zum zweiten Geburtstag und noch darüber hinaus weiter zu stillen, so lange wie Mutter und Kind dies wünschen. Das tun nur die wenigsten. Nur zur Information für dich: Falls du dein Kind früh in die Kita geben möchtest oder musst, kann das teilweise Weiterstillen dabei helfen, den berüchtigten ersten Kita-Winter mit weniger Krankheiten zu überstehen, weil der Kinderkörper dem Mutterkörper immer noch sagen kann, was er gerade braucht. Gestillte Kinder erkranken statistisch seltener, haben schwächere Symptome und verkraften die Krankheiten schneller. Das heißt natürlich auf keinen Fall, dass alle gestillten Kinder immer gesund sind und alle anderen automatisch krank werden. Stillen bietet einfach einen besonderen Schutzfaktor für dein Kind und für dich.
Muttermilch passt sich dem Bedarf des Kindes an und ändert sich sogar im Verlauf einer Stillmahlzeit während der Entleerung der Brust. Auch die Tageszeit wird berücksichtigt: Nachts werden eher beruhigende Inhaltsstoffe »angeliefert«, tagsüber eher anregende.
Der »Supercocktail Muttermilch« enthält darüber hinaus mütterliche Stammzellen, die sich zu jeder Art von Körperzellen entwickeln können. Dein Baby braucht gerade Muskel-, Knochen- oder Gehirnzellen? Kein Problem, das kann es sich aussuchen. Die Inhaltsstoffe der Muttermilch sind speziell auf eine optimale Entwicklung des menschlichen Gehirns ausgerichtet.
Gestillte Babys entwickeln sich nicht nur gesundheitlich, sondern auch motorisch und kognitiv besser, auch deshalb wird das Stillen empfohlen. Die Motorik im Mund wird stimuliert beim Saugen an der Brust, eine gute Vorbereitung für das Sprechen.
Bei der Mutter bewirkt das Stillen, dass sich die körperlichen Folgen der Schwangerschaft schneller zurückbilden, und langfristig wirkt es als Schutz vor Krankheiten wie Diabetes, Brustkrebs oder Herz-Kreislauf-Erkrankungen.
Wichtig: Beim Stillen gibt es nicht nur schwarz oder weiß. Auch ein Teilstillen oder eine kurze Stillzeit sind wertvoll für Mutter und Kind. Jeder Tropfen Muttermilch lohnt sich.
Falls du auf all diese Vorteile nicht verzichten möchtest, aber beim Stillen Probleme haben solltest: Hole dir frühzeitig Hilfe bei einer individuellen Stillberatung. In vielen Fällen ist es nur ein minimales Problem, was das Stillen schwierig macht, und du brauchst deine persönliche Lösung. Sobald das Stillen dir weh tut, solltest du aktiv werden und die Ursache finden, denn die Natur hat das Stillen als ein angenehmes Erlebnis für alle Beteiligten vorgesehen.


Schlafen


Schlafen! Nichts wünschen sich Jan und Julia mehr, als dass Alex gut schläft. Aber es läuft ganz anders als gedacht: Er hat am Anfang völlig chaotische Schlafzeiten.

Alex hat im Bauch seiner Mutter immer mal wieder zwischendurch geschlafen, in kleinen Einheiten, die nichts mit Tag oder Nacht zu tun hatten. Er hatte eine fast gleichbleibende Dunkelheit – wie hätte er auf die Idee kommen können, dass es da Unterschiede gibt? Alex führt also zunächst seinen vorgeburtlichen Rhythmus weiter und schläft immer mal wieder zwischendurch, irgendwie verteilt über 24 Stunden hinweg. Er ist immer schnell müde und schläft in spannenden Situationen lieber ein, wenn es ihm zu viel ist. Manchmal ist er nur zehn Minuten wach. Im Schlaf zeigt er manchmal zuckende, zappelnde Bewegungen wegen seiner Reflexe.

Mit drei Monaten werden die Schlafphasen nachts langsam länger – sehr langsam! Alex hat gelernt, dass es Unterschiede zu geben scheint, denn manchmal ist es dunkel, wenn er aufwacht. Seine Eltern liegen dann nur so herum. Sie bieten keine spannenden Dinge an. Es gibt viel weniger Alltagsgeräusche und Kontakte, alles ist stiller. Hunger hat er aber trotzdem und Windel wechseln muss auch ab und zu sein, aber das Ganze geht irgendwie anders vor sich als tagsüber. Trotzdem verteilt er seinen Schlafbedarf noch über Tag und Nacht, mit vier Monaten ist er weiterhin ungefähr alle eineinhalb bis zwei Stunden wieder müde. Vormittags ist diese Phase etwas kürzer, gegen Abend kann er dann etwas länger durchgehend wach sein. Er macht jetzt so drei bis vier Schläfchen am Tag.

Alex hat zwei Probleme beim Schlafen, die ihn noch länger beschäftigen werden:

	Wie komme ich zu Anfang in den Schlaf?

	Wie verbinde ich meine Schlafphasen?



Alle Menschen haben mehrere Schlafphasen. Auch Erwachsene wachen nachts mehrmals auf, haben aber schon gelernt, ihre Schlafphasen sanft zu verbinden, so dass sie davon nichts bemerken. Das kann Alex noch nicht. Er wacht nachts auf und checkt: Ist noch alles klar? Habe ich Hunger? Ist mir zu warm oder zu kalt? Bin ich sicher – oder liege ich hier alleine herum und der Säbelzahntiger kann jederzeit kommen und mich fressen? Für Alex hat Alleinsein nichts mit Ruhe und Entspannung zu tun, er findet das oft höchst bedrohlich. Er hat sehr gern einen Erwachsenen nahe bei sich, zumindest Atem, gelegentliche Bewegung und Geruch möchte er wahrnehmen können.

Bis er es geschafft hat, sich selbst zu beruhigen und wieder in den Schlaf zu finden, wird es noch dauern. Jan und Julia können ihm dabei helfen, aber nicht so sehr, wie sie denken. Alex’ Schlafverhalten ist individuell und hängt von Reifeprozessen in seinem Gehirn ab. Die Eltern können einige Dinge unterstützen, müssen aber bei vielen akzeptieren, dass sie keinen Einfluss darauf haben. Es wird Flexibilität und viel, viel Geduld von ihnen gefordert.

Schlafentwicklung verläuft sehr unterschiedlich, einige Kollegen aus Alex’ Babygruppe schlafen schon »besser« als Alex. Sie schlafen leichter ein und nachts länger durch. Jan und Julia fühlen sich unter Druck gesetzt, denn sie leben in einer Zeit, in der ihre Umwelt es für einen Erziehungserfolg hält, wenn ein Baby gut schläft. Sehr gerne würden sie stolz berichten, dass ihr Baby schon durchschläft, das erscheint wie ein erster »Leistungstest«. Aber Schlaf ist kein Erziehungsziel. Alex hat hier, wie in jedem Bereich, sein ganz individuelles Tempo. Es ist beim Thema Schlaf nur besonders auffällig: Wann genau Alex krabbeln kann, ist seinen Eltern nicht so wichtig, wie nachts endlich wieder durchschlafen zu können.

Jan und Julia können Alex von außen unterstützen, indem sie ihm zuerst zeigen, dass es einen Unterschied zwischen Tag und Nacht gibt. Sie können nachts beim Wickeln wenig Licht anmachen, sich leiser verhalten und langsamer und insgesamt viel weniger machen. Regelmäßigkeit und Rituale, nachts und tagsüber, helfen ihm sehr, dann lernt er, das Einschlafen mit bestimmten Signalen zu verbinden. Welche Signale könnten für Alex eindeutig das Einschlafen einläuten? Und was kann ihm bei Entspannung helfen? Wie kann er sich selbst beruhigen?

Es hilft ihm, tagsüber an der frischen Luft zu sein, am besten im Tragetuch, denn da schläft Alex problemlos ein und wird ausreichend bewegt.

Was auch hilft, ist, wenn seine Eltern seine Müdigkeitsanzeichen frühzeitig erkennen und ihn dann schlafen legen. Alex gähnt oder reibt sich Augen und Ohren, wenn er müde wird. Er kann auch quengelig werden und weinen. Sein Körper wird etwas schlaffer, er bekommt einen starren, glasigen Blick und kann sich auf nichts mehr konzentrieren.

Für seine Eltern ist es besonders verwirrend, dass Alex zu den Babys gehört, die nicht weniger aktiv werden, wenn sie müde sind, sondern dann gerade besonders aktiv werden. Wäre Alex älter, würde man es »hektisch« nennen. Jan und Julia dachten zu Anfang, er hätte noch nicht genug Anregung gehabt. Sie zeigten ihm also neue, spannende Dinge, sprachen mit ihm, lachten, machten Quatsch oder gingen mit ihm woanders hin, wo es wieder etwas Interessantes zu sehen gab. Das war alles so aufregend!

Neugier besiegt meistens Alex’ Müdigkeit. Es wäre ja schön blöd, einfach einzuschlafen, wo man doch unbedingt noch herausfinden muss, was das jetzt wieder für ein Gegenstand ist. Er ist dann ein bisschen wie ein müder Erwachsener, der auch unbedingt noch den nächsten Post auf Social Media sehen muss … und den nächsten … und dann wirklich nur noch einen.

Julia und Jan haben die Erfahrung gemacht, dass sie Alex meistens viel früher hinlegen müssen, bevor er »aufdreht«. In den Schlaf muss man sanft hineingleiten, also darf Alex nicht zu überreizt sein, denn unter Spannung kann man nicht gut einschlafen. Aber zu wach sein ist auch nicht gut – das ist ein schwieriger Balanceakt für Julia und Jan.

Es gibt nicht den einen, richtigen Weg, Julia und Jan müssen gemeinsam mit Alex herausfinden, was Alex braucht, um selbst einschlafen zu lernen.

Jan und Julia überlegen sich auch, wie sie selbst ausreichend Schlaf bekommen können. Julia beginnt damit, sich tagsüber, sobald Alex schläft, mit hinzulegen – soweit das eben möglich ist. Sie fragen zur Entlastung auch ihre eigenen Eltern, ob die Alex nicht ab und zu mal zu einem Spaziergang abholen können. Sie haben mit der Kinderärztin besprochen, dass Flaschenmilch, als große Durchschlaf-Hoffnung vieler Eltern, auch keinen objektiven Unterschied macht. Julia hat darum lieber das Stillen optimiert. Der Baby-Balkon an ihrem Bett, für den sie sich entschieden haben, leistet hier gute Dienste und macht das nächtliche Stillen ohne Aufstehen möglich. Das Wickeln in der Nacht gestalten sie sehr sparsam und lassen es auch mal weg. Sie haben auch schon direkt im Bett gewickelt, um möglichst viel Ruhe in die Nacht zu bringen. So überbrücken sie die Monate einigermaßen, während Alex seinen Schlafrhythmus weiterentwickelt.

Auf einen Blick: 0 bis 6 Monate


Denken und Spielen


Alex ist in den ersten Monaten mit der Organisation seiner Sinne beschäftigt und muss vor allem den Sehsinn in den Griff bekommen. Er beginnt mit dem Erforschen seiner Welt – er erforscht Gegenstände mit dem Mund und durch Experimente wie schütteln oder werfen. Auf diese Weise lernt er Zusammenhänge.

Alex und der Ball:
Alex führt einen Ball zum Mund und erkundet ihn – was mag das wohl sein?


Gefühle und Beziehungen


Alex weiß selbst noch nicht so genau, was er fühlt, und schon gar nicht, was er will. Er lernt im Laufe der Monate durch Mimik und Töne Gefühle auszudrücken, kann sie aber nicht selbst regulieren. Schreien drückt ein Bedürfnis wie »hungrig«, »müde« oder »überreizt« aus – oder der Grund liegt in der Vergangenheit und Alex baut durch das Schreien Stress ab.

Alex liebt Kontakt! In den ersten drei Monaten ist Kontakt für ihn hauptsächlich Körperkontakt und getragen werden. Alex liebt Gesichter, Stimmen und »unterhält« sich sehr gerne. Wenn er eine Pause braucht, wendet er den Kopf zur Seite.

Bewegung


Seine Bewegungsentwicklung verläuft von oben nach unten. Zuerst lernt Alex den Kopf zu halten, dann folgt die Beherrschung von Armen und Händen. Irgendwann schafft er die erste Drehung.

Sprache


Alex beginnt mit universalen Lauten und lallt, quietscht, juchzt, brummt, gurrt und sprudelt vor sich hin, bis er bei ersten einzelnen Silben landet.

Schlafen


Am Anfang hat Alex noch keinen Schlafrhythmus, er lernt erst im Laufe seiner ersten Lebensmonate, was Tag und Nacht überhaupt sind. Er macht noch mehrere kurze Schläfchen am Tag und ist so alle ein bis drei Stunden spätestens wieder müde.


Die Entwicklung mit 6 bis 12 Monaten


Denken und Spielen


Alex ist eine wirklich sehr gute Wissenschaftlerin. Sie möchte mit großer Offenheit, ohne Vorurteile, begeistert und unermüdlich einfach alles über ihre Welt erfahren. Mit einigen Physikkenntnissen, wie dem Wissen über die Schwerkraft, ist sie schon auf die Welt gekommen. Aber in diesen Monaten legt sie los und erarbeitet sich ihr Wissen über die Welt durch Experimente.

Wie genau fallen Gegenstände nach unten? Einige machen ein Geräusch auf dem Boden, andere nicht – interessant! Sie wirft einen Gegenstand und lauscht … in der Küche klingt das lauter als in ihrem Bett. Wo ist hier der Unterschied?

Alex haut interessiert einen Löffel gegen den Tisch und will das dann mit einem Becher probieren oder allem anderen, was sie erreichen kann. Sie macht das sehr oft und stellt dadurch fest: Feste Dinge gehen nicht durch andere feste Dinge hindurch. Egal, wie doll sie haut. Aha. Flüssige Dinge gehen hingegen an anderen Sachen vorbei, so wie Wasser an ihrer Hand, und das läuft ganz schnell und manchmal überallhin. Soso. Wovon hängt das alles ab und wie kann man es beeinflussen? Wenn sie ihre Hand unter dem Wasserhahn am Waschbecken rund macht, geht das Wasser plötzlich in eine ganz andere Richtung. Und manchmal fängt dann ein Erwachsener an, laut zu sprechen und Tücher zu holen. Der Boden ist plötzlich nass. Hatte das etwas mit ihr zu tun?

Alex muss diese Dinge für ihre Gehirnentwicklung herausfinden, sie bilden die Grundlage für ihr weiteres Leben. Ohne diese Experimente kann sie später keine weiterführenden Schlüsse ziehen und sich nicht kompetent in der Welt bewegen. Ihre Gehirnbahnen vernetzen sich wie verrückt, aber nur durch ihr Tun. Sie muss Dinge im wahrsten Sinne des Wortes »be-greifen«, damit die Vernetzung gut funktioniert.

Die Augen setzt sie ab dem siebten Monat verstärkt ein. Jetzt wird ein Gegenstand auch ausführlich von allen Seiten betrachtet, bevor sie ihn betastet, vielleicht an der Unterlage reibt, gegen etwas haut – und dann wegwirft. Wenn Mama oder Papa dann sagen: »Hör auf mit dem Werfen«, ist sie höchst erstaunt und würde am liebsten sagen, dass das zum Verständnis dringend notwendig ist und man doch ihren intermodalen Wahrnehmungsprozess bitte nicht stören soll.

Sie nutzt auch nach wie vor den Mund zum Entdecken, denn mit Zunge und Lippen kann sie sich eine gute räumliche Vorstellung von dem Gegenstand bilden. Spannenderweise kann sie später die Gegenstände mit den Augen wiedererkennen, wenn sie sie mit dem Mund untersucht hat.

Manchmal finden ihre Eltern das anstrengend, weil sie ja gleichzeitig auf die Hygiene achten müssen, und fragen sich, warum Alex wirklich alles in den Mund nehmen muss. Hier würde Alex gerne antworten: »Hey, für mich ist halt alles neu. Ich entdecke noch bis ich achtzehn Monate alt bin mit meinem Mund, und zusätzlich nehme ich meine Hände zum Erkunden. Zumindest das mit den Händen machen alle Menschen bei neuen Gegenständen. Ihr habt in jedem Museum Schilder mit der Aufschrift ›Bitte nicht anfassen!‹ aufgehängt, weil der Drang nach Anfassen bei neuen Dingen so stark ist.«

Durch ihre Experimente stellt sie im Laufe der Monate immer mehr Zusammenhänge her, und ihr Gehirn beginnt, Kategorien zu bilden: Es gibt Menschen, es gibt Tiere, es gibt unbelebte Gegenstände. Okay. Wenn etwas lebt, merkt man das daran, dass es auch einen Geruch hat und Geräusche macht und sich bewegt. Gut. Verstanden.

Alles, was Räder hat, ist für Alex ein Auto, alles, was vier Beine hat, ist ein Hund. Mama sagt aber zu dem Hund von Oma immer Timmy, und Timmy schnurrt und miaut. Wenn sie einen anderen Timmy auf der Straße sehen, sagt Mama »Katze« dazu. Es gibt oft »Katze«, aber nur einmal Timmy. Hm. Sehr kompliziert. Wie hängt das zusammen? Ist »Katze« eine eigene Kategorie und etwas anderes als ein Hund? Das muss sie weiter erforschen und ihre Kategorien im Laufe der Zeit immer weiter ausdifferenzieren.

Alles muss raus!


Sobald sie sich durch Rollen, Robben oder Krabbeln bewegen kann, erforscht sie einen größeren Radius. Sie macht Türen auf und zu, auf und zu, auf und zu – immer wieder. Schubladen auf und zu, auf und zu … das geht anders als die Tür, hier muss man mit Kraftaufwand schieben und ziehen. Oder sie drückt immer wieder auf eine Taste oder einen Lichtschalter. Gibt es immer denselben Effekt? Sie will das Prinzip dahinter verstehen. Man kann den Mülleimer mit einer Taste öffnen, geht das beim Windeleimer auch? Sie räumt auch Bücher aus dem Regal, zieht Wäsche aus Schränken oder räumt Schubladen aus. Sie übt dadurch ihre Motorik und lernt etwas über Raum-Lage-Beziehungen – Dinge können sogar in anderen Dingen drin sein. Sehr spannend! Kann man die rausholen? Wie geht das? Und geht es jeden Tag wieder? Sie versucht, Schlüsse aus ihren Experimenten zu ziehen, und forscht unermüdlich weiter. Experimente müssen sehr oft wiederholt werden, bis man ganz sicher sein kann.

Jan und Julia haben gelesen, dass ihr Ausräumen noch nichts mit bewusstem »Unordnung machen« zu tun hat. Sie zeigen Alex, dass man danach auch wieder einräumt, und Alex schafft es manchmal schon, ein einzelnes Stück oder zwei wieder einzuräumen. Aber manchmal räumt sie es direkt danach wieder aus. Sie versteht das Konzept überhaupt nicht. Wieso ist es wichtig, ob eine Sache da liegt oder da? Und wieso sollen Gegenstände überhaupt liegen, die sind doch dazu da, dass man etwas mit ihnen macht, oder etwa nicht? Wenn sie herumliegen, auch gut, dann kann man beispielsweise üben, wie man an etwas herankommt, was hinter etwas anderem liegt. Also wo ist das Problem?

Alex möchte einfach niemals mit etwas »fertig werden« und »ihre Ruhe haben«, sie möchte die ganze Zeit etwas tun. Alex muss sich entwickeln, ihr Terminkalender ist voll durchgetaktet, Pausen sind kaum eingeplant. Es geht mit Volldampf in die Entwicklung!

Für diese Phase räumen Alex’ Eltern die Wohnung etwas um, alles Ungefährliche kommt nach unten und zerbrechliche Dinge nach oben. Nun liegen für Alex Schüsseln, Töpfe, Plastikdeckel, Löffel, alte Zeitschriften, Socken, Wäsche und andere spannende Dinge zum Erforschen bereit.

Es ist ja noch da!


Alex hat irgendwann in diesen Monaten einen entscheidenden Schritt gemacht, den man als »Objektpermanenz« bezeichnet. Sie weiß jetzt, dass Sachen und Personen, die sie nicht mehr sieht, trotzdem noch da sind. Das ist eine wichtige Fähigkeit. Sie hat in ihrem Kopf jetzt ein Bild von dem Gegenstand erstellt. Sie weiß, wonach sie suchen muss, wenn der Gegenstand plötzlich verschwindet. Auch ihr Kurzzeitgedächtnis ist weit genug entwickelt, so dass sie sicher weiß: Der ist jetzt noch irgendwo, der war ja gerade noch da. Julia testet diese Fähigkeit einmal spaßeshalber, indem sie ein Tuch über ein Spielzeug legt und schaut, ob Alex das Tuch wegnimmt, oder ob sie einfach desinteressiert woanders hinschaut.

Spielen ist für Alex noch nicht das phantasievolle Erfinden von Geschichten mit Spielzeugen, sondern sie schafft erst einmal die Voraussetzungen dafür und erkundet ihre Welt. Es gibt jetzt manchmal Momente, in denen sie ganz in sich selbst versunken etwas Neues entdeckt. Sie ist dann nur bei diesem Gegenstand und hantiert damit herum. Es ist gut, wenn sie das nicht unterbrechen muss, denn das sind die Anfänge von »sich konzentrieren« und alleine spielen lernen.

Alex genießt es aber auch, wenn ihr ein Erwachsener für ihr Spiel Aufmerksamkeit schenkt. Sie kann sich etwas länger konzentrieren, wenn die Aufmerksamkeit des Erwachsenen dazukommt. Und wenn sie dann noch das Wort für den Gegenstand hört, den sie gerade in der Hand hält, dann lernt sie auch noch mühelos nebenbei Vokabeln – großartig!

Sie beginnt damit, sich für Behälter zu interessieren. Wie viel geht in so einen Behälter, vielleicht eine Plastikdose, eigentlich hinein? Wann läuft sie über? Was kann man hineinquetschen und was hat eine feste Form und passt nicht hinein? Was passiert, wenn man die Dose schüttelt? All diese Dinge will sie herausfinden.

Sie hat Freude daran, Lärm zu machen, schlägt gern Dinge gegeneinander oder drückt auf den quietschenden Ball. Sie kann nämlich jetzt Geräusche zuordnen und schaut beispielsweise zur Tür, wenn es klopft.

Alex findet jetzt auch Spiegel sehr interessant und grüßt manchmal freundlich das Kind im Spiegel. Dass das Bild im Spiegel sie selbst darstellt, versteht sie aber noch nicht. Sie hat noch kein Konzept von einem »Ich«.

Das richtige Spielzeug


Jan und Julia haben sich informiert, welche Spielzeuge jetzt für Alex’ Förderung sinnvoll sind, und lesen überall, wie wichtig dieses oder jenes für die Entwicklung ist. Auch ihre Familien und Freunde möchten Alex gerne etwas schenken, und so hat Alex bald ziemlich viele Sachen. Ihre Eltern sind erstaunt, dass sie sich trotz der Ankündigungen der Spielzeughersteller nicht so sehr und vor allem so lange wie versprochen für diese Spielzeuge interessiert, sondern Alltagsgegenstände viel spannender findet.

Neulich hat Alex ein tolles neues Spielzeug von Tante Toni geschenkt bekommen, und sie hat sich nur für den Karton interessiert. Das war ihren Eltern peinlich und sie haben versucht, Alex für das Spielzeug zu interessieren. Leider erfolglos. Der Karton ist ein großer Behälter, in den Alex sogar ihren Kopf stecken kann und dann wird es dunkler, huh! Das beste Geschenk ist das einer kreativen Freundin, die Alex eine große gelbe Salatschüssel schenkt, mit Salatbesteck dazu. Damit kann Alex eine Weile herumprobieren und erkunden, und dann können Jan und Julia sie in der Küche weiterverwenden.

Alex findet hauptsächlich die Sachen interessant, die Mama und Papa benutzen. Das Handy, ein Schlüssel, die Fernbedienung, das scheinen Dinge zu sein, mit denen man im Leben vorankommt. Ihre Eltern können damit spannende Dinge tun, beispielsweise eine Tür öffnen. Das ist wie Zauberei, das will Alex auch lernen. Am liebsten hat sie es, wenn sie einfach bei den ganz normalen Hausarbeiten dabei ist und dabei einen der verwendeten Gegenstände in die Hand bekommt. Wenn Jan etwas in einer Schüssel umrührt, dann möchte sie gerne den Löffel erkunden. Wenn Julia die Tür aufschließt, möchte sie vielleicht wissen, was ein Schlüssel ist.

Falls ein Gegenstand verboten ist, dann möchte sie eine sinnvolle Alternative. Es ist oft gar nicht so einfach für ihre Eltern, hier etwas zu finden, was Alex nicht sofort als ein unwichtiges Ding enttarnt, mit dem man gar nichts »Echtes« anfangen kann. Das Handy wird getauscht gegen einen langweiligen Holzring? Vergiss es! Den Holzring hat sie längst verstanden. So einfach lässt sie sich auf ihrem Weg ins Leben nicht abspeisen. Schließlich erledigt sie gerade den schwierigen Job, diese Welt zu verstehen, da kann sie ja wohl vernünftige Unterstützung verlangen.

Um diese noch sehr verwirrende Welt für Alex verständlicher zu machen, führen ihre Eltern Rituale ein. Das hilft ihr dabei, sich besser zurechtzufinden. Denn ein bisschen Gefühl für Zeit hat sie jetzt schon und stellt Zusammenhänge her. Wenn das Geschirr klappert, dann weiß sie: Jetzt gibt es Essen. Julia und Jan stellen fest, dass Alex entspannter ist, wenn die Abläufe in immer der gleichen Reihenfolge erledigt werden. Sie weiß schon bald, was als Nächstes kommt. Sie kann ab spätestens zehn Monaten mitarbeiten und beispielsweise beim Wickeln den Arm oder Fuß ausstrecken und auf diese Weise mithelfen – und das möchte sie auch gerne.

Gefühle und Beziehungen


Gefühle sind der Motor des Lernens, ohne sie findet keine Entwicklung statt. Wäre Alex nicht so neugierig und voller Entdeckerfreude, hätte sie keinen Anlass, beispielsweise ihre Motorik weiterzuentwickeln. Warum sollte sie? Herumliegen ist doch auch okay. Da sie aber begeistert gerade jenes Spielzeug außerhalb ihrer Reichweite erforschen will, lernt sie sich fortzubewegen.

Alex drückt jetzt Gefühle wie Freude, Ablehnung, Ärger, Trauer, Erstaunen, Ekel und Angst aus. Das tut sie durch Mimik, Töne und mit ihrem Verhalten. Allerdings kann sie Gefühle nur ausdrücken und nicht regulieren, dafür braucht sie einen Erwachsenen. Sie möchte gar nicht, dass der oder die Große die Gefühle schnell wegmacht oder sie »in den Griff bekommt«. Gefühle wollen einfach nur gefühlt werden. Im Gegensatz zu vielen Erwachsenen weiß Alex das noch. Sie möchte einfach jemanden, der ihr sagt, was das für ein Gefühl ist, und zwar mit einfachen Sätzen wie »Ja, da bist du traurig« und dann vielleicht ein paar bedauernde Töne macht und das Gefühl eine kleine Weile mit ihr zusammen »trägt«. Das ist alles. So wird sie im Laufe der Jahre lernen, mit Gefühlen kompetent umzugehen.

Umgang mit Distanz und Nähe


Alex beginnt auch Ängste zu entwickeln, beispielsweise das berühmte Fremdeln, das sich sowohl auf Personen als auch auf Situationen und Gegenstände beziehen kann. Bei allem Neuen gilt für Alex: erst einmal vorsichtig nähern. Da sind einige ihrer gleichaltrigen Freunde anders, je nach Persönlichkeit sind sie bei fremden Situationen draufgängerischer oder auch ängstlicher. Alex zeigt bei fremden Personen oft Angst und beginnt manchmal zu weinen. Dann ist eine vertraute Person ihr sicherer Hafen. Manchmal macht sie schnell Fremde zu Freunden, manchmal dauert es etwas länger. Sie hat keine Idee von Höflichkeit und hat schon Tante Toni beleidigt, die zu schnell auf sie zugegangen war und zunächst von Alex abgelehnt wurde. Bei Alex’ Ablehnung geht es meistens um Details, wie eine ungewohnte Körperspannung, eine andere Stimme oder einen nicht vertrauten Geruch.

Alex ändert ihren Abstand zu Erwachsenen je nach Vertrautheitsgrad. Bei uns Großen ist die Wohlfühl-Distanz zu anderen Menschen relativ konstant. Wenn uns jemand zu nah kommt und diesen Abstand nicht respektiert, empfinden wir das schnell als unangenehm.

Alex hingegen kann ihren »Sicherheitsabstand« innerhalb von Minuten ändern. Bei vertrauten Erwachsenen kuschelt sie sich an oder klammert sich an deren Beine, was Erwachsene in der Regel nicht tun. Lernt sie hingegen jemanden neu kennen, möchte sie oft erst einmal Abstand haben, das können manchmal viele Meter sein.

Wenn jemand auf Alex zukommt, schaut sie erst neugierig, wenn es aber zu schnell geht, dreht sie den Kopf weg. Das ist ihr Zeichen für »Jetzt bist du zu nah dran, so gut kennen wir uns auch wieder nicht«. Wenn der Erwachsene sich nur einen Schritt rückwärts bewegt, dreht sie sofort den Kopf wieder zu ihm. Das kann mehrmals ausprobiert werden, ein Schritt nach vorne – Kopf wegdrehen, ein Schritt zurück – Kopf wieder hindrehen. Dann weiß man, dass das gerade ihr Sicherheitsabstand für die nächsten Minuten ist. Es ist besonders schön für Alex, wenn man das respektiert. Besonders dann, wenn sie bei jemandem auf dem Arm ist und den Abstand nicht selbst regulieren kann. Sie möchte ja Kontakt, bloß zu schnell und zu nah ist ihr unheimlich. Meist dauert es nur ein paar Minuten, bis ihre Neugier siegt, sie sich dem Erwachsenen zuwendet und Kontakt mit ihm ganz toll findet.

Alex hat Trennungsängste. Es ist ausgesprochen unheimlich, wenn ihre »Versorgungsperson« beispielsweise den Raum verlässt. Dann ist sie allein. Was tun, wenn jetzt der Säbelzahntiger um die Ecke kommt? Sie ist nur sicher, wenn eine Person anwesend ist, die sie notfalls schnell hochnehmen und mit ihr weglaufen kann. Dass sie in einem Stadtteil ohne Säbelzahntiger wohnt, weiß sie noch nicht.

Diese Trennungsangst ist sehr sinnvoll für ihr Überleben. Da sie jetzt ihre Umgebung erkundet, ist es wichtig, dass sie sich nicht in lebensgefährliche Situationen bringt, weil sie zu weit von ihren Bezugspersonen entfernt ist. Ihr Feedback für gefährliche Dinge holt sie sich jetzt einfach über Blickkontakt. Passiert etwas Seltsames, was sie nicht einordnen kann, schaut sie sofort Mama oder Papa an. Wenn die ganz entspannt und ermutigend gucken, dann macht sie weiter, ein sorgenvoller Blick aber lässt sie aufhören oder vorsichtiger werden.

Alex lernt eben nicht nur die Körpersprache, sondern auch die Gesichter von Menschen lesen. Dies ist eine sehr wichtige Fähigkeit, um einschätzen zu können, was in ihrer Umgebung tatsächlich los ist. Das wird ihr Steuerruder fürs Leben sein. Alex braucht dazu Menschen, die sie anschauen, die Gefühle zeigen und ihre Gefühle spiegeln, die mit ihr im Blickkontakt bleiben. Alex ist verwirrt, wenn ihre Eltern ein Handy in der Hand haben und darauf schauen. Sie erhält dann einen neutralen, abwesenden Gesichtsausdruck, und da sie keinen Zusammenhang mit dem Ding in den Händen ihrer Eltern sieht, bezieht sie das auf sich. Hat sie etwas falsch gemacht? Wieso gibt es keine Resonanz mehr von ihren Eltern? Warum ist sie plötzlich allein hier? Sie versucht mit verschiedenen Methoden, wie Geräuschen, lächeln oder sogar weinen, diesen – für alle Menschen – sehr unangenehmen Zustand der Nicht-Kommunikation zu beenden und ihre Eltern wieder in Kontakt zu bringen. Sie kann die Situation nicht einschätzen, sie liest nur das Gesicht.

Was ist Nein?


Durch das Lesen der Gefühle wird Alex in diesen Monaten langsam zum Profi für die Emotionen ihrer Bezugspersonen und lernt allmählich deren Vorlieben und Ziele kennen. Sie sammelt Erfahrungen damit, was diese okay finden und was nicht. Haare streicheln ist offensichtlich in Ordnung. Haare ziehen eher nicht. Es ist hilfreich für sie, wenn sie hier klare Signale bekommt. Da ihr Sprache noch nicht so viel bedeutet, hilft ihr ein langer, sanft vorgetragener Satz wie »Du, das mag ich jetzt gerade nicht so richtig gerne, aber ich verstehe schon, dass du es nicht böse meinst« nicht besonders weiter. Sie meint es auf keinen Fall böse, aber sie möchte gerne herausfinden, ob diese Aktion jetzt angesagt ist oder nicht. Falls nicht – ist das dann jeden Tag so? Ist das eine feststehende Regel, so wie die Schwerkraft? Wieso manchmal ja und manchmal nein, wovon hängt das ab? Je indifferenter die Antwort ist, desto öfter muss sie es ausprobieren. Das findet sie beim Verstehen der Schubladen einfacher, da ist raus immer raus und rein immer rein.

Und was ist dieses Wort »Nein«? Was bedeutet das »Nein« – ist die Wand »Nein«, die Steckdose, die Pflanze daneben? »Nein« kommt in so vielen verschiedenen Situationen, auch wenn sie in der Küche das große Brotmesser will. Es ist schwierig, herauszufinden, was davon jetzt dieses »Nein« ist. Alex lernt außerdem noch deutlich besser über Handlungen: Weggesetzt werden oder eine Zeige-Geste helfen ihr viel mehr beim Verstehen als einzelne Wörter. Sie begreift eher den Ton, die Haltung und die Mimik.

Wenn sie das Wort »Nein« dann mit neun oder zehn Monaten verstanden hat, hilft ihr das auch nicht viel weiter. Sie tut es meist trotzdem. Denn es ist so schwierig, etwas nicht zu tun. Anhalten und den Impuls stoppen ist noch fast unmöglich für Alex. Manchmal klappt es sehr kurz, doch ein wenig später tut sie es trotzdem. Der Entwicklungsdrang ist stärker als alles andere.

Alex spiegelt gerade die Emotionen ihrer Umwelt wider. Fängt beispielsweise ein Kind ihrer Krabbelgruppe an zu weinen, dann ist es möglich, dass sie einfach mitweinen muss. Begegnet ihr jemand aggressiv, dann kann es sein, dass sie auch aggressiv reagiert. Das ist nicht geplant, denn planen kann sie noch nicht. Sie reagiert einfach auf das, was ihr entgegenkommt und spiegelt es. Ein lautes, aggressives »Nein« kann also dazu führen, dass sie noch einmal an den Haaren zieht, einfach, weil die Atmosphäre so ist und ihr Gegenüber das sozusagen von ihr erwartet und sie böse anschaut. Sie reagiert auf die Erwartungen der Erwachsenen, wenn diese davon ausgehen, dass sie sich auf eine bestimmte Weise verhält, dann wird sie das wahrscheinlich tun.

Manchmal versucht sie auch, die Emotionen ihres Gegenübers zu verändern. Hat sie beispielsweise ein wütendes »Nein« gehört, weil sie schon wieder an der Steckdose war, dann lächelt sie den Erwachsenen an. Das klappt immer. Wenn sie lächelt, dann lächelt der Erwachsene zurück, das hat sie schon ausprobiert, seit sie acht Wochen alt ist. Dann ist alles wieder gut und alle sind in bester Stimmung. Leider scheint es in diesem Fall nicht so gut zu klappen, denn der Erwachsene murmelt etwas wie »Jetzt lächelt sie auch noch provokant, daran sieht man doch, dass sie das mit Absicht macht …«. Alex kann noch nicht provozieren. Sie folgt nur spontanen Impulsen. Sie ist noch voll damit beschäftigt, zu üben, wie ihr Körper ihre Impulse umsetzen kann.

Das Spiel mit Freunden


Und was ist mit ihren Freunden aus der Krabbelgruppe, spielt Alex mit ihnen? Alex findet andere Kinder durchaus spannend, sie beobachtet sie interessiert. Sie nimmt auch mal Kontakt zu ihnen auf, krabbelt mit ihnen herum, oder man schlägt gemeinsam mit dem Löffel auf den Tisch. Aber sie hat noch keine Idee von den Gefühlen, Zielen und Bedürfnissen der anderen Kinder.

Spielen tut sie noch alleine. Sie kann sich gar nicht lange genug auf etwas konzentrieren, um ein längeres gemeinsames Spiel zu entwickeln. Sich mit jemandem abzustimmen ist noch viel zu schwierig, also spielt sie glücklich allein vor sich hin oder mit einem Erwachsenen. Da spielt sie gerne Geben-Nehmen-Spiele oder sie mag Singspiele wie »Backe, backe Kuchen«. Oder sie liebt Wegwerfspiele, dabei wirft sie etwas und Jan oder Julia holen es wieder, bis die beiden echt keine Lust mehr haben.

Bewegung


Das Drehen vom Rücken auf den Bauch und umgekehrt hat Alex bald gemeistert und nachdem sie eine Weile im Kreis herum gerutscht ist, beginnt sie so mit sieben Monaten mit Rollen oder Robben. Sie will unbedingt mobil werden und in eine bestimmte Richtung kommen.

Jan und Julia legen sie so oft wie möglich zum Spielen auf den Bauch, auch wenn Alex hier manchmal meckert, weil diese Position für sie anstrengend ist. Die Belohnung folgt, denn im achten Monat schafft sie es, sich hochzustützen, und möchte in den Vierfüßler-Stand kommen. Sie wippt auf Händen und Knien hin und her und übt, ihr Gewicht gleichmäßig zu verteilen. Manchmal geht es zuerst rückwärts statt vorwärts, sehr frustrierend, aber mit zehn Monaten schafft sie es. Achtung: Alex kann krabbeln! Parallel hat sie auch das Sitzen weiter geübt, und schließlich sitzt sie mit zehn Monaten auch frei, ohne sich abzustützen. Tadaaa!

Bei all diesen Aktionen hat sie sich von Fehlschlägen nicht entmutigen lassen. In jedem Management-Seminar wäre Alex höchst willkommen, denn sie kann etwas, was viele Erwachsene nicht so gut können: sich zum Erfolg scheitern. Sie probiert es trotz Fehlern weiter. Vielleicht muss sie noch einmal einen neuen Ansatz ausprobieren oder erst noch die Muskeln weiter stärken, aber Aufgeben ist keine Option.

Einige ihrer gleichaltrigen Kumpels haben übrigens ganz andere Wege zur Fortbewegung gewählt. Sie krabbeln nicht, man kann auch mit Rutschen, Rollen oder sogar Schlangenbewegungen monatelang wunderbar vorwärtskommen, kein Problem.

Alex versucht danach, sich an allen möglichen Dingen hochzuziehen und hat dabei nicht immer im Blick, was ihr Gewicht halten kann und was nicht. Schließlich ist es aber so weit: Sie stellt aus dem Kniestand ein Bein auf, zieht sich hoch – und steht. Noch wackelig und kurz, aber sie steht! Der Rückweg ist noch etwas schwierig, und so lässt sie sich oft einfach auf den Po plumpsen, was für sie völlig in Ordnung ist. Ihre Eltern machen sich etwas Sorgen um das Fallen und versuchen, ihr zu helfen, oder sie stehen hinter Alex, jederzeit bereit, sie aufzufangen. Hier könnte Alex sich umdrehen und sehr weise sagen: »Das ist echt nett gemeint, danke, aber bitte lasst mich meine eigenen Fehler machen. Hinfallen ist okay. Wenn ihr etwas für mich tut, lerne ich nichts. Die Schwerkraft ist mein bester Lehrer, sie ist immer gleich und ich kann mich an ihr orientieren. Hinfallen zeigt mir nur, dass es so nicht geht und ich es anders versuchen muss.«

Parallel übt sie weiter an den Händen: Der »Pinzettengriff« ist dran, sie hebt mit Daumen und Zeigefinger winzige Dinge vom Boden auf, Krümel oder Fussel. Wie viel Druck muss sie aufwenden, um das hochzubekommen, ohne es dabei zu zerdrücken? Wie kann sie genau auf den Krümel zielen? Dazu müssen Auge und Hand gut zusammenarbeiten. Sie steckt den Finger in Löcher hinein, bohrt vielleicht in Brötchen herum und übt so die einzelnen Finger zu nutzen.

Jan und Julia mussten sich ganz schön umstellen. Ihr Kind wurde immer mobiler und sie mussten die Wohnung sichern, damit Alex sich nicht verletzt. Sie wissen, dass sie Alex jetzt noch nicht erziehen können, denn dazu braucht man Einsicht in eigenes Verhalten und das liegt für Alex noch in weiter Ferne.

Sie tragen Alex noch gerne im Alltag, jetzt lieber mit Tragehilfe als mit Tragetuch. Sie finden das praktisch, um den Haushalt zu erledigen und für Alex’ Entwicklung förderlich.

How to Tragen
Getragen die Welt entdecken
In Zusammenarbeit mit Frauke Ludwig, Trageberaterin und Gründerin von »Einfach Eltern«
Tragen ist tatsächlich sinn-voll, denn es fördert alle Sinne – ein exemplarischer Spaziergang kann uns das vermutlich am allerbesten zeigen:
Das Baby wird in einer Tragehilfe oder einem Tragetuch getragen (taktiles System: Es spürt seine Grenzen). Die Mama hat es gerade etwas eilig, weil sie sich mit einer Freundin verabredet hat. Das Baby macht die Bewegungsmuster der Mama durch das festangelegte Tuch mit, muss aber manchmal ein wenig gegensteuern und ausgleichen (kinästhetisches System: Hier bekommt es automatisch immer neue Reize durch Druck, Zug und die Bewegung seines Muskelapparates).
Gemeinsam mit der Freundin schlendert die Mama an einem Waffelstand vorbei (olfaktorischer Reiz), dessen Geruch sie nicht widerstehen kann. Als sie bezahlen will, fällt ihr aus Versehen der Geldbeutel auf den Boden. Sie bückt sich, um ihn wieder aufzuheben, während ihr Baby die Bewegungen ausgleicht (vestibulares System, Gleichgewichtssinn).
Sie gehen mit der Waffel weiter spazieren, dabei nuckelt das Baby am Tragetuch (gustatorischer Reiz). Plötzlich heulen Polizeisirenen auf (auditiver Reiz). Die Mutter bleibt ruhig, das Baby kann sich über ihre unaufgeregte Körperspannung rückversichern, dass keine Gefahr droht. Es schaut seine Mama an (visueller Reiz), die ihm schützend die Ohren zuhält und ihm versichert, dass alles gut ist. Das Baby kuschelt sich wieder an seine Mutter (taktiles System). Während der ganzen Zeit läuft auch das viszerale System auf Hochtouren. Die Rezeptoren der Sinnesorgane schicken ihre Impulse an das Gehirn, damit sie dort ausgewertet werden.
Wie schon gesagt, Menschen sind biologisch gesehen Traglinge. Die Instinkte und Reflexe des Babys sind komplett auf das Tragen abgestimmt. Aus diesem Grund müssen wir uns auch keine Sorgen machen, dass wir die Kleinen durch zu viel Tragen verwöhnen oder es eventuell für ihren oder unseren Rücken nicht gesund sein könnte. Das Gegenteil ist der Fall: Wenn wir bequem tragen und das Tuch oder die Trage so angelegt haben, dass weder das Baby in sich zusammensackt noch wir eine ausgleichende Haltung einnehmen müssen, dann macht nicht nur das Baby ganz nebenbei ein Workout, sondern auch wir.
Es ist sinnvoll, sich einmal mit Tragehilfen oder Tragetüchern zu befassen, denn hier ist es wie mit einer Jeans: Wir müssen die finden, die uns gefällt, sich phantastisch anfühlt und gut passt. Falls du dich unsicher fühlst, kann dir eine Trageberaterin helfen, für dich und dein Baby die beste Lösung zu finden.


Sprache


Alex findet es wunderbar, dass die Erwachsenen so viel mit ihr in einfachen Sätzen sprechen und ihre Handlungen in kleinen Schritten erklären. Sie hört genau hin und liebt die menschliche Stimme. »Unterhaltungen« mit Erwachsenen findet sie einfach großartig. Sie nimmt Silben wie »ba«, »ga«, »bu« und produziert begeistert regelrechte »Monologe«, die Julia und Jan zum Schmunzeln bringen. Wenn sie mal eine Kontaktpause braucht, um all diese Informationen zu verdauen, dann wendet sie sich aktiv ab.

Alex kann bald schon ihren Namen verstehen. Sie erkennt auch die Namen von Gegenständen in ihrer Umgebung und zeigt das, indem sie den Gegenstand anschaut. Auf geheimnisvolle Weise gelingt es ihr, diesen Strom von endlosen Lauten in einzelne Wörter und Sätze zu unterteilen und darin ab und zu einen Sinn zu erkennen. Dabei helfen ihr Wiederholungen und Sprechpausen.

Sie kann ab zehn Monaten sehr kurze, einfache Anweisungen verstehen wie »Gib mir den Ball«. Das geht aber nur, wenn die Situation und die Körpersprache von Julia und Jan ihr dabei helfen und auch irgendwo ein Ball herumliegt. Wenn sie gerade im Badezimmer steht bei diesem Satz, dann wird es sehr schwierig. Sie muss eine Situation mit allen Sinnen begreifen, sie sehen und fühlen, dann versteht sie zusätzlich ein paar Wörter dazu. Lange Sätze bedeuten Alex noch nichts.

Die Worte »Mama« und »Papa« kommen ihren monatelangen Übungen mit einzelnen Silben sehr entgegen, denn hier muss man einfach nur Silben verdoppeln. »Mamamamamama!« Wenn das Wort »Mama« oder »Papa« irgendwann fällt, reagiert die entsprechende Person meistens hellauf begeistert und höchst geschmeichelt. Sie wiederholt das Wort: »Jaaaa, Mama!«, strahlt und spricht es ihr noch mehrmals vor – so lernt Alex das Wort.

Gegen Ende des ersten Lebensjahres sammelt Alex fleißig Vokabeln, will die Namen aller Sachen und Personen um sie herum erfahren und hält lange Lallmonologe. Sie beginnt einzelne Wörter auf ihre eigene Weise zu lernen. Aus Banane wird »Nane«, aus Ball »Baba«.

Sie setzt jetzt auch Gesten ein, beispielsweise winkt sie zum Abschied. Hier können lustige Szenen entstehen: Sie ist gerade auf dem Arm von Mama, als eine Nachbarin vorbeikommt. Alex verfolgt jede Konversation aufmerksam und versucht herauszubekommen, wann ein Abschied ansteht und Zeit zum Winken ist. Sie interpretiert dabei die Körpersprache ihrer Mama, und weil die leider gerade absolut keine Lust auf das Gespräch mit ihrer Nachbarin hat und die ganze Zeit versucht, den Absprung zu finden, winkt Alex plötzlich mitten im Gespräch. Sie ist irritiert, weil beide Erwachsene anfangen zu lachen.

Schlafen


Alex hat jetzt einen Tag-und-Nacht-Rhythmus entwickelt und schon die eine oder andere Nacht durchgeschlafen. Julia und Jan wissen inzwischen »Durchschlafen« bedeutet, dass Alex fünf bis sechs Stunden am Stück schläft. In der zweiten Nachthälfte schläft Alex unruhiger und wacht öfter auf.

Sie sind irgendwie davon ausgegangen, dass Alex entspannte zwölf Stunden nachts schläft, am liebsten so von acht Uhr abends bis acht Uhr morgens. Das passiert aber nicht, Alex verteilt ihr Schlafbedürfnis nach wie vor über den ganzen Tag. Sie hat sich aber gut eingependelt auf eine längere Schlafphase in der Nacht und zwei oder drei Schläfchen am Tag. Sie kann so zwischen zwei bis drei Stunden wach bleiben, bevor sie wieder müde wird.

Rituale helfen ihr sehr, aber jede Änderung im Rhythmus – Zahnen oder andere Störungen – können alles durcheinanderbringen. Wenn sie später ins Bett geht, schläft sie meist nicht länger, nein, es ist, als hätte sie dann Jetlag – alles ist durcheinander und Alex schläft viel schlechter. Es ist nicht so leicht, einen Schlafrhythmus zu entwickeln! Alex muss lernen, sich dem Schlaf zu überlassen und sich dabei sicher und entspannt zu fühlen.

Mit ungefähr acht Monaten machen sich Jan und Julia kurz große Sorgen, weil Alex ihren Kopf vor dem Einschlafen rhythmisch gegen ihren harten Bettrand schlägt. Ihre Eltern verbinden dieses Verhalten mit schweren Problemen – das ist es aber in diesem Alter nicht. Alex sucht nur nach Methoden zur Selbstberuhigung und probiert dabei alles Mögliche aus. Es ist nach kurzer Zeit wieder vorbei, als Alex merkt, dass auch das nicht zum Erfolg führt. Jan und Julia können ihr bei der Selbstregulierung helfen – aber nicht in dem Maße, wie sie denken (siehe Alex’ zwei Probleme beim Schlafen).

Auf einen Blick: 6 bis 12 Monate


Denken und Spielen


Alex lernt durch Ausprobieren, wie sich Dinge verhalten und ob es Zusammenhänge gibt. Sie betrachtet Gegenstände, nimmt sie in den Mund, dreht sie oder haut sie irgendwo gegen und wirft sie, um ihre Beschaffenheit zu verstehen. Sie übt Dinge wie auf und zu, an und aus, raus und rein und interessiert sich für Gegenstände, die auch ihre Eltern benutzen, am besten Küchengegenstände. Sie beginnt, erste Kategorien von Dingen zu bilden wie »Autos« und »Tiere«.

Alex und der Ball:
Alex hat verstanden, dass ein Ball glatt und rund ist.


Gefühle und Beziehungen


Alex kann fast alle Gefühle ausdrücken, aber selbst regulieren kann sie sie noch nicht. Manchmal fremdelt sie bei neuen Personen und Situationen und hat Trennungsangst. Sie liebt Kontakt und lernt die Gesichter und Gefühle ihrer Bezugspersonen zu lesen. Auch Verbote erfährt sie zum ersten Mal und ist hier auf Klarheit angewiesen, um sie überhaupt zu verstehen. Verbote einhalten klappt aber nur selten.

Bewegung


In diesen Monaten übt Alex das Robben und später das Krabbeln. Parallel übt sie Sitzen und Greifen, sogar schon von ganz kleinen Dingen wie Krümeln. Sie wird mobil und zieht sich gegen Ende des Jahres an Dingen hoch bis zum Stehen.

Sprache


Alex »unterhält« sich sehr gerne und liebt Gespräche. Sie macht Silbenketten wie »Mamamamama«. Sie sammelt fleißig Vokabeln und macht gegen Ende des ersten Jahres erste sehr einfache Wörter, die sie so verändert, dass sie zu ihren Fähigkeiten passen (»Nane« für Banane, »Baba« für Ball).

Schlafen


Der Tag-und-Nacht-Rhythmus hat sich weiterentwickelt; manchmal schläft Alex jetzt schon fünf bis sechs Stunden durch in der Nacht. Alex und ihre Eltern spielen weiterhin Detektiv und suchen danach, was sie braucht, um allein ein- und durchschlafen zu können.


Was für Eltern wichtig ist bei Babys


Falls du nicht mehr genau weißt, was Leitungs- und Folgemomente sind, lies bitte noch einmal die Zusammenfassung. Es gibt im Grunde nur eine einzige Frage im Leben mit Babys und Kindern: »Braucht mein Kind in dieser Situation Leiten oder Folgen von mir?«

Leitungsmomente bei Babys


Wie du bei Alex gesehen hast, ist die erste Zeit sehr verwirrend und herausfordernd für Babys und sie können jede Menge Leitung gebrauchen.

Wie leitet man aber ein so kleines Kind? Dein Baby wünscht sich in dieser ersten Zeit einige wenige Dinge von dir, ein wichtiges davon ist Sicherheit. »Sicherheit herstellen« ist ein großes, abstraktes Wort und man weiß gar nicht, wie das konkret aussehen soll. Zum Glück geht das auf ganz praktische Weise: Wenn du dein Baby hochnimmst, weil du es vielleicht wickeln möchtest, dann sag genau, was du jetzt vorhast. Dein Baby ist mit ganz anderen, inneren Dingen beschäftigt und ist sehr dankbar für deine Information: »Ich nehme dich jetzt hoch.« Wenn du in den ersten Wochen dabei auch noch darauf achtest, dass du den Kopf gut abstützt oder dein Kind über die Seite hochnimmst, damit der oft irritierende Moro-Reflex es nicht erschreckt, dann hast du schon einen wichtigen Moment lang Sicherheit hergestellt. Das Leben setzt sich genau daraus zusammen, aus sehr vielen kleinen Momenten.

Beim Wickeln kannst du gern in sehr kleinen Schritten erzählen, was gerade passiert, wie in der Zusammenfassung von »Leiten und Folgen« beschrieben. »Ich mache den Body auf … es wird kalt … jetzt wische ich.«

Einer der allerwichtigsten Sätze für Eltern ist: »Sag, was deine Hände tun.«

Dein Baby versucht, Zusammenhänge herzustellen und irgendwie Sinn und Struktur in dieses seltsame Leben zu bringen. Es möchte Abläufe erkennen und Orientierung bekommen. Du hilfst ihm dabei sehr, wenn du Wörter zu deinem Tun gibst. Ob du dein Baby badest, anziehst, wickelst oder was du sonst mit ihm tust, erzähle es ihm einfach. Du schaust auf deine Hände und sagst, was die gerade machen.

Es ist ein Unterschied, ob dein Baby oft erfährt, dass jemand plötzlich von oben unerwartet an seine Nase greift und sie abwischt, oder ob dazu respektvoll gesagt wird: »So, ich muss kurz an deine Nase … warte, halt still … fertig, prima.« Dies ist die beste Voraussetzung dafür, dass dein Baby dir vertrauen lernt und später gut mit dir zusammenarbeitet.

Es versteht natürlich noch nicht viele Wörter, aber schon, dass jetzt etwas Neues mit ihm passiert, und kann so langsam lernen, die Handlungen vorauszusehen. Du wirst vorhersehbar für dein Kind, so entsteht Entspannung, Vertrauen und Sicherheit.

Besonders in den ersten Monaten muss dein Baby mit anstrengenden Temperaturwechseln umgehen lernen, mit plötzlichen Veränderungen, ungewohnten Körperfunktionen, Geräuschen, Gerüchen, Lärm, grellem Licht. Mit Vorbereitung ist das für dein Baby alles leichter.

Wenn du magst, kannst du auch eine besonders kluge Leitung sein und bei deinen Aktionen das Tempo anpassen. Das Gehirn deines Babys ist noch nicht so gut vernetzt, die Reize brauchen noch viel länger, um den komplizierten Weg durch die Nervenbahnen zu bewältigen. Eigentlich könntest du besonders große Änderungen, wie beispielsweise das Hochnehmen deines Babys, ankündigen und dann 21 … 22 … 23 zählen, bevor du handelst, denn deine Stimme und die Wörter sind erst nach einigen Sekunden wirklich bei deinem Baby gelandet.

Immer gleiche Abläufe sind wichtig für die Sicherheit und das Verstehen der Welt. Dein Baby lernt gerade, Zusammenhänge herzustellen, und wenn es merkt, dass du immer zuerst fütterst, wickelst und es danach ins Bett geht und das Licht ausgemacht wird, kann es die Abläufe bald vorhersehen und sich entspannen. Es lernt die Abläufe irgendwann, aber das dauert wahrscheinlich länger, als es dir lieb ist. Es braucht sehr viele Wiederholungen.

Eine weitere Sache, die sich dein Baby von dir wünscht, ist: weniger. Eine Faustregel könnte sein: Wenn es für dich ganz furchtbar langweilig ist, dann ist es für dein Baby genau richtig. Denn dein Baby nimmt Reize noch ungefiltert wahr.

Schau gerne mal beispielsweise beim Einkaufen, wie viele Reize du wegfilterst. Du hörst die Musik, riechst die Gerüche, das Piepen der Kasse, die Kälte am Kühlregal, das Gewusel beim Gemüse, die Stimmungen, die Jacke auf deiner Haut – all das kannst du wahrnehmen, aber du kannst es auch ausblenden. Du kannst das bis zu einem gewissen Maße entscheiden. Dein Baby nimmt das alles gleichzeitig und in voller Stärke wahr. Es braucht dich als guten Manager von Außenreizen.

Wenn es dir möglich ist, dann schau gerne, dass es an einem Tag nicht zu viele Termine und Aktivitäten gibt, zumindest in den ersten Monaten. Dein Baby ist noch mit inneren Dingen und der Selbstorganisation beschäftigt.

Im Laufe der Monate kannst du dein Baby kennenlernen und ganz genau hinschauen: Was hat dein Baby für eine Persönlichkeit? Greift dein Baby bei jedem neuen Angebot begeistert zu und will alles wissen und erfahren? Überfordert es sich und schreit dann abends vor Überreizung? Oder hast du ein »unkompliziertes« Baby, das einfach einschläft oder abschaltet, sobald es ihm zu viel wird und sich auf diese Weise selbst schützt?

Es dauert einfach – wie in jeder Beziehung – einige Monate, bis man das und viel mehr herausgefunden hat. Genieße gern den spannenden Prozess, dein Baby als Mensch kennenzulernen. Als gute Leitung beziehst du die Persönlichkeit deines Kindes mit ein und schaust, ob es viel Schutz braucht oder gut mit vielen Anregungen umgehen kann.

Wie kann ich mein Baby beruhigen?


Zum Beruhigen deines Babys hilft besonders in den ersten drei Monaten alles, was an die Zeit in der Gebärmutter erinnert: Enge, Tragen, Nähe, Wärme. Ja, auch Enge. Es mag gerne mit rundem Rücken »zusammengerollt« werden, so, wie es in der Gebärmutter gelebt hat. Das beruhigt. Generell schreien Babys, die ab und zu getragen werden, weniger als andere. Das gilt aber nicht, wenn man mit dem Tragen erst beginnt, wenn das Baby schon schreit – baue lieber vorher am Tag Tragezeiten ein. Vielleicht legst du einfach die Einkäufe in den Kinderwagen und trägst das Baby stattdessen am Körper? Vielleicht findest du ja sogar Gefallen daran, beispielsweise den Haushalt mit Baby in der Trage zu machen. Sobald es dann einschläft, kannst du selbst mit ausruhen.

Lass uns mal kurz die Baby-Bedürfnisse anschauen, damit du nicht so viel überlegen musst, was dein Baby denn nun gerne möchte:

Es gibt Grundbedürfnisse:

	Hat dein Baby Hunger oder Durst?

	Ist es zu warm oder zu kalt oder nass?

	Ist es müde und braucht Ruhe und Pause?

	Braucht es menschliche Nähe und Kontakt?

	Ist es heute eine Zeitlang am Körper getragen worden?

	Hat es vielleicht akute Schmerzen?



Hinzu kommen noch sogenannte Entwicklungsbedürfnisse, und die sind in den ersten drei Monaten hauptsächlich: Ruhe, Resonanz mit dir und Körperkontakt. Im Alter von drei bis sechs Monaten kommen noch das Experimentieren mit Dingen, der Blickkontakt und Gespräche mit dir dazu. Ab sechs Monaten erweitert sich die Bedürfnis-Palette: Das Experimentieren wird ergänzt durch die Selbst-Bewegung, um an Dinge zu kommen. Außerdem sind bei den meisten Babys Rhythmus und Struktur ein Bedürfnis. Das ist es. Mehr musst du erst mal für das Leben deines Babys nicht bedenken.

Das Schlafbedürfnis geht im Alltag schnell unter, weil unser Schlafrhythmus so ganz anders ist – dein Baby ist nach ein bis drei Stunden schon wieder müde. Und in den ersten Wochen manchmal schon nach zehn Minuten.

Und welche Bedürfnisse hast du? Außer nach Schlaf, Ruhe und Zeit für dich? Eine Bitte, weil dieses Bedürfnis oft übersehen wird: Such dir andere Menschen. Bau dir jetzt ein Netzwerk auf. Aktiviere deine Familie, wenn das geht und sie Lust aufs Baby hat. Sollte das nicht möglich sein, nimm dir Profis und Babysitter. Wir haben ein sehr großes Hilfesystem in Deutschland, von dem viel zu wenige Eltern wissen oder es in Anspruch nehmen: Familien-Hebammen können dich bis zu eineinhalb Jahren nach der Geburt noch unterstützen, es gibt ehrenamtliche Helfer bei »Wellcome«, Eltern-Kind-Zentren, Vermittlungen von »Leih-Omas«, Beratungsstellen, unzählige Kurse, Eltern-Cafés und vieles mehr. Falls du das alles nicht möchtest, dann fang an, dir dein eigenes Eltern-Netzwerk aufzubauen. Tausche dich aus, suche gezielt nach anderen Menschen und Entlastung.

Dein Baby ist definitiv darauf eingestellt, dass sich auch andere Menschen um es kümmern. Wir haben früher in Stämmen oder Großfamilien gelebt, es haben sich immer mehrere Erwachsene um ein Baby gekümmert. Vielleicht hast du schon einmal den Satz gehört »Es braucht ein Dorf, um ein Kind großzuziehen«. Wir in der westlichen Welt haben seit vielen Jahren den entgegengesetzten, festen Glaubenssatz »Ein Kind gehört zur Mutter« und machen uns damit so viel unnötigen Stress. Ich bekomme in meinen Online-Kursen sehr viele sorgenvolle Fragen dazu, ob ein paar Stunden Trennung der Bindung zum Baby schaden werden, und möchte hier noch einmal und in aller Deutlichkeit sagen: Nein, das wird eher allen nützen. Bau dir ab jetzt ein fröhliches Dorf für deine Familie.

Falls du dich gestresst fühlst, umso mehr. Stress-Gefühle sind in dieser Phase normal. Such dir gezielt und hartnäckig Entlastung, auch wenn es schwierig erscheint. Wo kannst du dir kleine Minuten-Oasen schaffen? Was kannst du abgeben, verschieben oder weglassen im Alltag? Dies ist nur eine Phase in deinem Leben, im Nachhinein wird sie dir sehr kurz vorkommen. Es wird nicht immer so sein – auch wenn es sich jetzt gerade manchmal so anfühlt.

Vielleicht hast du bei Alex gesehen, wo das Kind in seiner Entwicklung jetzt steht, und dass es mit sehr basalen Dingen beschäftigt ist.

Um es noch einmal konkret zu sagen: Dein Baby kann dich nicht manipulieren. Nicht einmal ein hochbegabtes Kind schafft es, so weit zu denken, dass es dich manipulieren kann. Es erlebt nur alle Gefühlszustände mit und reagiert darauf, darum schreit es in für dich stressigen Situationen häufiger. Viele haben dann Gedanken wie »War ja klar, dass jetzt auch noch das Baby schreit, das macht es doch mit Absicht, es will mich ärgern«. Das sind ganz normale Gedanken, aber in einem erwachsenen Gehirn entstanden. Bei deinem Nachbarn wäre es vielleicht so, bei deinem Baby nicht. Es re-agiert. Schau also lieber ganz ehrlich hin, was an Stimmungen in deiner Umgebung los ist. Dein Baby ist so eine Art Gefühls-Seismograph und zeigt zuverlässig an, was gerade wirklich los ist. Das muss dich nicht in Stress versetzen, es bedeutet nicht, dass du jetzt immer gute Stimmung verbreiten musst. Das ist eine unlösbare und überflüssige Aufgabe – lass es einfach gleich sein. Alle Gefühle sind in Ordnung.

Wie kann ich Dinge ändern?


Manchmal wirst du Dinge ändern wollen, beispielsweise den Schlafrhythmus, und hier hoffe ich, dass du dir mit Hilfe dieses Buches vorher einmal anschaust, ob das entwicklungstechnisch jetzt überhaupt möglich ist. Wenn du zu dem Schluss kommst, dass es möglich ist, dann brauchst du noch eine weitere Voraussetzung. Ich habe ein paar Jahre lang Babygruppen geleitet, und wenn eine Mutter (ja, es waren da leider nur Mütter) mit einem Änderungswunsch für das Leben ihres Babys auf mich zukam, stellte ich meist dieselbe Frage: »Wer will diese Änderung? Und warum will er oder sie das?« Es gab sehr oft Mamas, die von jemandem gehört, gelesen, oder sich selbst gedacht hatten, dass jetzt ein bestimmtes Verhalten passieren »sollte«.

Es interessiert aber dein Baby nicht, was sein »sollte« oder was du denkst. Zu Gedanken, Ideen, Meinungen oder Konzepten hat es keinen Zugang. Erst wenn es bei dir oder deinem Partner oder dem Baby selbst ein echtes Bedürfnis, einen fühlbaren Wunsch nach Veränderung gibt, dann hast du eine Chance, dass es klappt. Und dann brauchst du noch Geduld für eine Veränderung, dein Baby muss umlernen, und das kann einige Zeit dauern.

Wie stelle ich eine gute Bindung her?


Wir haben es schon erwähnt und ich bin sicher, du hast es bereits gehört: Es ist jetzt sehr wichtig, eine gute Bindung zu deinem Baby aufzubauen. Ja. Stimmt. Das ist aber nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Ich habe keine Ahnung, warum so viele Eltern sich jetzt Sorgen darüber machen, ob sie eine gute Bindung aufbauen. Ich fürchte, wir Experten haben im Laufe der Zeit alle verunsichert und irgendwie ein Problem daraus gemacht.

Bindung passiert in den täglichen Abläufen und Interaktionen mit deinem Kind einfach von selbst. Es geht hierbei um Kleinigkeiten, und das große, nebulöse Wort »Bindung« muss dich dabei nicht erschrecken. Sag, was deine Hände tun, so dass dein Baby dir vertrauen kann und sich sicher fühlt. Trage es ab und zu. Schau es öfter freundlich an. Dein Baby erhält so Vertrauen in dich und stellt fest, dass du für Sicherheit und Schutz sorgst, wenn du es fütterst und wärmst und dabei öfter zu ihm sprichst. Du wirst sehen, dass es dir kaum möglich ist, das mit deinem Baby nicht zu tun. Du tust es nämlich automatisch.

Folgemomente bei Babys


Bindung entsteht auch durch die Folgemomente, sie entsteht sozusagen durch das Gesamtpaket beider Momente. Nicht nur du sprichst zu deinem Baby, dein Baby spricht auch zu dir. Warte ab. Bindung entsteht in der Stille, nicht so sehr im Tun. Beim Warten passiert so viel im Babygehirn, während du einfach da bist. Deine Anwesenheit reicht aus.

Es entstehen im Laufe der Monate immer mehr »Gespräche« zwischen euch. Du sagst etwas, dein Baby antwortet mit Tönen, und du hörst zu. Dann machst du die Töne des Babys nach, und dein Baby antwortet wieder mit Tönen, und so geht das hin und her, wie bei einem echten Gespräch. Es ist schlau von dir, wenn du die Töne deines Babys imitierst, das ist nämlich der Beginn von Sprache. Dein Baby hat dann das Gefühl: »Super, ich kann ja schon sprechen, da mache ich doch mehr davon! Die Richtung scheint zu stimmen!« So können sich langsam Wörter daraus entwickeln.

Das macht so viel Freude, dass automatisch eine weitere wichtige Sache zwischen euch entsteht: Spaß. Freude, Lachen und Spaß können gar nicht hoch genug bewertet werden. Hätte ich nur einen einzigen Tipp für Eltern, würde er lauten: Habt einfach Spaß! Sehr viel mehr möchte dein Kind nicht von dir, denn im Spaß liegen so viel Liebe und Beziehung – das reicht absolut aus für ein glückliches Kinderleben.

Wie gehe ich mit unangenehmen Gefühlen um?


Viele Eltern sind der Meinung, jedes unangenehme Gefühl »wegmachen« zu müssen und entwickeln dafür teilweise höchst anstrengende Methoden. Das ist normal und verständlich, denn es ist sehr, sehr schwer, das Schreien eines Babys auszuhalten.

Vielleicht kannst du dir in Erinnerung rufen, dass jeder Mensch täglich Momente von Ärger, Trauer oder Stress hat und dein Baby da keine Ausnahme ist. Es möchte einfach diese Gefühle auch fühlen dürfen, es will das ganze Spektrum. Dein Baby befreit sich durch Schreien und Weinen auch von Stress. Das ist ein sinnvoller Vorgang.

Wenn es dir möglich sein sollte, das Baby beim Schreien nicht allein zu lassen, dann ist das großartig, aber überfordere dich dabei nicht. Es ist wie mit der Sauerstoffmaske im Flugzeug: Warum sollst du die vor deinem Kind aufsetzen? Du bist der Helfer, also brauchst du zuerst den Sauerstoff. Sonst ist bald keiner mehr da, der helfen kann. Bist du gerade überfordert, dann tue alles, was jetzt für dich »Sauerstoff« sein könnte. Wenn es darin besteht, dein Baby an einen sicheren Platz zu legen und kurz hinauszugehen zum Durchatmen, dann tue das bitte. Du hast bestimmt schon gelesen, dass du für dein Baby Lebensgefahr riskierst, wenn du es aus einem Stressmoment heraus zu hart anfasst oder gar schüttelst. Wenn der Stress zu groß wird, geh einfach weg und tue etwas für dich. Wenn du dabei etwas herunterkommst, kann das auch deinem Baby helfen – Gefühle übertragen sich.

Ein Praxis-Tipp: Mir haben schon mehrere Eltern erzählt, dass Noise Cancelling Kopfhörer für sie eine Schrei-Begleitung möglich machen.

Es ist und bleibt aber schwierig, vor allem, weil von uns Erwachsenen nur sehr wenige eine gute Schrei-Begleitung hatten, als sie selbst Babys waren. Solltest du älter als zehn Jahre sein, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass das Schreien in deiner Babyzeit eher nicht liebevoll und mit Akzeptanz begleitet wurde. Das war einfach noch nicht im Bewusstsein der Menschen vorhanden. Es ist also durchaus möglich, dass beim Schreien deine eigenen sehr alten Gefühle getriggert werden und du plötzlich sozusagen mit zwei Babys dastehst und innerlich verloren gehst. Das wäre absolut normal.

Thomas Harms hat als Psychologe in den letzten 20 Jahren großartige Arbeit auf dem Gebiet des Baby-Schreiens geleistet und mit seiner »Emotionellen Ersten Hilfe« ein europaweites Netzwerk an kompetenten »Schrei-Begleitern« aufgebaut. Du findest im Netz unter emotionelle-erste-hilfe.org einen Berater, der dich vielleicht für ein paar Stunden ganz praktisch begleiten und unterstützen kann. Seine Bücher findest du im Anhang.

Wie schaffe ich gemeinsame Momente?


Die häufigsten Folgemomente entstehen beim Spielen. Das Spiel ist in dieser Zeit eher ein Explorieren, Spielzeuge müssen ja zunächst erkundet werden, bevor man mit ihnen spielen kann. Du brauchst auch dafür weniger als wahrscheinlich jetzt schon im Kinderzimmer herumsteht, weil alle lieben Menschen deinem Baby so gerne Sachen schenken. In einem Haushalt braucht man eigentlich gar nichts extra. Dein Baby macht Erfahrungen mit unterschiedlichen Farben und Texturen, wenn es mal auf einer Wolldecke, mal auf dem glatten Boden, mal auf einem Laken liegt oder spielt. Es will Dinge erkunden, also vielleicht kann eine Rassel wegen der Geräusche Sinn machen, aber ansonsten reichen all die spannenden Dinge, die man in einem Haushalt so findet. Von Löffeln über Töpfe bis zu Dosen und Schachteln ist besonders die Küche eine Fundgrube für Babys. Lass dein Baby in seinem Tempo alles selbst ausprobieren und gib ihm Raum und Zeit zum Erkunden von Dingen. Seinen Weg weiß es schon selbst, du musst gar nichts dafür tun.

Es wäre wunderbar, wenn du ihm ab und zu beim Spielen deine Aufmerksamkeit schenken könntest. Sieh ihm einfach zu, steig ein in seine spannende Welt, in der jeder Moment voll ausgekostet und in jeder Minute Neues erkundet wird. Es ist großartig, in die Weltsicht deines Kindes einzusteigen, auch du kannst so die Welt noch einmal neu entdecken. Schenke ihm dabei gerne auch ein paar Worte. Sag, was dein Kind tut, so bekommt es das Gefühl, dass es etwas Wichtiges und Richtiges tut und es lernt die Wörter für die einzelnen Gegenstände kennen. »Ja, du schüttelst die Rassel.« Mehr musst du auch hier nicht tun, dein Kind sucht sich selbst immer die Herausforderungen, die es für seinen nächsten Entwicklungsschritt braucht. Und nicht vergessen: Alles ist nur eine Phase, aus der dein Baby mit absoluter Sicherheit herauswachsen wird.

Bitte gib dir Zeit, um in deine neue Rolle hineinzuwachsen und sie auf deine Weise zu gestalten. Das braucht einfach Zeit. Tatsächlich ist viel weniger notwendig, als du denkst. Das meiste in seiner Entwicklung übernimmt dein Baby selbst, und du bist dabei Zuschauer, Begleiter und Umgebungs-Manager.

Schlafen ab Kleinkindalter


Ein Baby beginnt mit sehr vielen kleinen Schläfchen über die 24 Stunden des Tages verteilt. Langsam werden die Schlafphasen in der Nacht länger, tagsüber gibt es dann noch drei, später zwei und dann nur noch ein Tagesschläfchen. Viele Kinder stellen sich mit ungefähr achtzehn Monaten auf nur einen Tagesschlaf um, bis das Kind mit zwei, drei oder vier Jahren nur noch nachts schläft.

Vor dem Einschlafen wird bei deinem Kind das Bedürfnis nach Bindung wieder aktiviert, denn Einschlafen ist eine Trennungssituation für dein Kind. Alleinsein ist nach wie vor bedrohlich – was, wenn der Säbelzahntiger um die Ecke kommt? Dein Kind hat jetzt auch das Bewusstsein entwickelt, dass Mama und Papa wirklich weggehen können.

Ein Familienbett löst für viele Familien das Problem des nächtlichen Weiterschlafens. Das Kind versichert sich beim Aufwachen immer wieder, ob alles okay ist in der Umgebung – und da hilft Nähe, Wärme, der Atem und vertraute Geruch der Eltern sehr. Alleine schlafen hat aus Sicht des Kindes keinen einzigen Vorteil.

Wenn du selbst überhaupt nicht schlafen kannst, wenn dein Kind neben dir liegt, ist ein Familienbett nicht praktikabel. Ein Bodenbett in einem anderen Zimmer kann helfen, dass dein Kind mit dir zusammen einschlafen und notfalls alleine entscheiden kann, ob es nachts zu dir ins Schlafzimmer kommt. Die Tatsache, dass es seine Situation notfalls selbst ändern kann, ist oft schon sehr hilfreich für das Kind.

Nächtliche Störungen durch Krankheiten, Änderungen im Tagesrhythmus, Albträume, Nachtschreck und Monster unter dem Bett kommen immer mal wieder phasenweise vor. Schlafen bleibt in den ersten Jahren meistens eine Achterbahnfahrt mit Höhen und Tiefen. Auch die Kita-Eingewöhnung und andere Lebensveränderungen wie ein Umzug oder neu auftretende Ängste können das Schlafverhalten massiv beeinflussen. Schlafen ist von Nacht zu Nacht unterschiedlich. Genauso wie bei Erwachsenen.

Wenn du etwas an der Schlafsituation ändern möchtest, dann kann es sehr sinnvoll sein, dies gemeinsam mit einem Schlafcoach oder einer Schlafberaterin zu tun. Die individuelle Lösung für eure Situation wird dann zusammen erarbeitet und umgesetzt.

Einschlafen kann nicht von außen hergestellt werden, es hat mit Vertrauen, Loslassen, Sich-fallen-Lassen zu tun. Es ist eine sehr sensible, feinsinnige Angelegenheit, bei der nonverbale Botschaften und Gefühle eine große Rolle spielen.

Ich weiß noch, dass ich irgendwann mal am Bett meines nicht einschlafenden Sohnes saß und da so gerne wegwollte. Ich wollte ihn in dem Moment nicht in den Schlaf begleiten. Ich wollte endlich Zeit für mich haben. Ich wollte mein Kind loswerden für diesen Abend.

Wie soll man sich dabei entspannen und gut einschlafen, dachte ich dann irgendwann, das ist ja für ein kleines Kind beängstigend, wenn Mama nur wegwill. Ich bringe ihm hier gerade bei, gegen den Schlaf anzukämpfen, weil er aufpassen muss, dass ich nicht weglaufe. Ich bringe ihm gezielt das Nichtschlafen bei.

Ich konnte mein Gefühl in diesem Moment nicht ändern – aber ich konnte es feststellen, und das half tatsächlich schon ganz gewaltig. Ich konnte ehrlich sein. All meine klugen Schlafrituale dienten dazu, mein Kind in den Schlaf zu tricksen, damit ich schneller meine Ruhe hatte. Als ich mir das selbst ganz ehrlich eingestand, mir deswegen auch keine Schuldgefühle machte – ich war ja nun mal zu gestresst und überlastet – entschuldigte ich mich kurz innerlich bei meinem Sohn. Ich gab diesen Abend »verloren«, akzeptierte es, hier jetzt einfach zu sitzen. Daraufhin schlief mein Sohn ein.

Und nein, das kann man nicht als neuen tollen Trick anwenden. Es war an diesem Abend ein ehrliches Gefühl, eine spontane Einsicht, und es tat mir wirklich leid. Wir sollten uns fragen, was wir innerlich wirklich fühlen, und uns klarmachen, dass unser Kind gerade in so einer sensiblen Situation wie Einschlafen sehr darauf reagiert. Gefühle übertragen sich extrem schnell zwischen dir und deinem Kind.

Wieso ist das Schlafen generell so ein Problem in unserer Kultur? Schlafen ist ein absolutes Grundbedürfnis. Wenn man müde ist, schläft man ein. Eigentlich ganz einfach.

Lass uns ehrlich sein: Wir hätten oft gerne, dass das Kind nicht dann schläft, wenn es eben müde ist, sondern sich an unsere Schlafzeiten anpasst. Es soll möglichst früh einschlafen und spät aufwachen. Es darf auf keinen Fall im Auto einschlafen, tagsüber nur gerade so viel, dass es abends noch schlafen kann – wir sind sehr damit beschäftigt, den Schlaf zu steuern. Das Ins-Bett-Bringen nennen wir oft »Einschlafbegleitung« und machen daraus ein kompliziertes Projekt.

Generell hilft ein Schlafrhythmus natürlich schon sehr, es ist wichtig, dein Kind an einen Rhythmus zu gewöhnen. Und es ist auch sehr verständlich, dass wir bei unserem oft stressigen Alltag zu einer bestimmten Zeit »Feierabend« haben wollen. Aber passt das immer zum Schlaf? Dem muss sich jeder Mensch einfach überlassen, man kann ihn nicht zu einer bestimmten Uhrzeit herstellen. Der Bedarf nach Schlaf ist so wie der Bedarf nach Essen – jeden Tag ein kleines bisschen anders. Man ist mal früher und mal später müde, das hast du bestimmt auch schon erlebt. Wir können nur mit Geduld, Flexibilität und Liebe unterstützen, bis das Kind das Schlafen selbst erlernt hat.

Schlafen bei 4- bis 6-Jährigen


Manchmal ist es so, dass das Schlafen über die Jahre hinweg zum Kampf mit dem Kind geworden ist. Vielleicht kannst du dann einen neuen Blickwinkel gebrauchen:

Michaeleen Doucleff hat sich als Mutter und Journalistin aufgemacht und einige Jahre lang entlegene Kulturen besucht, um dort nach anderen Erziehungsansätzen zu suchen. Ihr Buch dazu findest du im Anhang.

Beim Schlafen hatte sie mit ihrer Tochter ein ähnliches Erlebnis wie ich mit meinem Sohn – sie stellte fest, dass sie ihrer Tochter, die allerdings schon etwas älter war, gezielt das Nichtschlafen beigebracht hatte. Jeder Abend war ein Kampf ums Ins-Bett-Gehen.

Sie hatte auf ihren Reisen erlebt, dass Erziehung in anderen Kulturen ganz anders angegangen wurde. Wie kann man einem Kind entspannt etwas beibringen? Das Prinzip: »Eine Tasse Vormachen, eine Tasse Übung und eine Prise Anerkennung« ergab ihrer Beobachtung nach eine neu erlernte Fähigkeit. Sie fragte sich, warum sie das eigentlich beim Schlafen nicht anwendete.

Wie bringt man also das Schlafen bei?

Dein Kind muss für das Schlafen eigentlich nur zwei Dinge lernen:

	Wie fühlt sich Müdigkeit in meinem Körper an?

	Was tue ich dann?



Sie begann also damit, ihrem Kind ein Vorbild zu sein. Wie nimmt man Müdigkeit wahr? Sie erzählte ihrer Tochter und machte es vor, dass sie gähnen müsse, sich die Augen reiben, ihr ganzer Körper fühle sich müde und schlapp an. Sie machte sich dann selbst bettfertig und legte sich hin. Wenn ihre Tochter dann von sich aus dazukam oder sich gleich mit ihr zusammen fertig machte, dann schenkte sie ihr Anerkennung für dieses Verhalten. Sie lächelte, kuschelte mit ihr. Dann übten sie gemeinsam, wie man leise ist und langsam zur Ruhe kommt. Es gab keinen Druck dabei, nur eine Einladung zum Schlafen. Es ging darum zu schlafen, weil man müde ist, unabhängig von der Uhr.

Nach vielen Abenden Übung darin, zur Ruhe zu kommen und Müdigkeit zu spüren, begann die Tochter, das selbst umzusetzen. Das Schlafengehen wurde sehr langsam von einem Kampf zu dem, was Schlafen auch sein kann: eine willkommene, kuschelige Erholungspause, die einen für den neuen Tag fit macht. Die Tochter hatte gelernt, ihre Körpersignale zu deuten und darauf zu reagieren und ging fortan dann ins Bett, wenn sie müde war – und das war ungefähr zu denselben Zeiten wie vorher, nur jetzt viel entspannter.


Dein Kleinkind
[image: ]


Alex’ Fragen an die Welt:

Wie funktionieren die Dinge in meiner Umgebung? Wie kann ich meine Welt begreifen? Wie lerne ich Denken? Wie geht laufen, klettern und sprechen? Was ist das, was ich gerade fühle? Wieso haben alle weniger Energie als ich?

Bitte vergleiche dein Kind nicht zu sehr mit dem Durchschnittskind Alex. Entwicklung verläuft nie durchschnittlich. Dein Kind ist wahrscheinlich in einem Bereich langsamer, woanders schneller, zeigt einiges gar nicht, anderes viel intensiver – das ist alles normal. Dein Kind ist einzigartig.


Die Entwicklung von 12 bis 18 Monaten


Denken und Spielen


So. Geschafft. Alex hat seinen Körper jetzt einigermaßen im Griff. Das ermöglicht ihm, neue Gebiete der Wohnung zu erkunden. Was macht er jetzt mit diesen neuen Möglichkeiten? Er steht ziemlich unter Zeitdruck, innerhalb der ersten vier Jahre wird er einen Großteil seiner gesamten Entwicklung durchmachen müssen – da kann man keine Zeit verschwenden.

Er muss die ganze Zeit erkunden und ausprobieren. Anders lernt sein Gehirn nicht, es geht nur über be-greifen.

Gegenstände erarbeitet er sich, indem er sie in den Mund nimmt, sie irgendwo dagegenhaut, sie betrachtet, dreht, reibt oder wegwirft. Einige Grundlagen der Physik bringt er schon mit auf die Welt, er weiß beispielsweise, dass Gegenstände immer nach unten fallen. Er kann aber noch nicht bei jedem Gegenstand die Flugbahn genau vorausberechnen, das muss noch geübt werden. Wieso fällt seine leichte Kuscheldecke fast sofort herunter, aber ein Ball fliegt weit? Was muss man tun, damit etwas überhaupt fliegt, welche Muskeln und welchen Winkel braucht man da? All diese Erfahrungen muss er sehr oft machen, damit die Verknüpfungen und Nervenbahnen im Gehirn gut funktionieren. Ausprobieren macht schlau, das weiß er instinktiv.

Etwas »falsch« machen gehört dazu


Alex lernt durch Versuch und Irrtum. Seine Eltern hätten es am liebsten, wenn er friedlich auf dem Teppich sitzend mit der teuer gekauften Formen-Box spielen und stundenlang ausprobieren würde, ob das Dreieck auch in die Form des Quadrates passt. Das ist für sie die Art, wie man Dinge lernt. Aber in Alex’ Wahrnehmung besteht die ganze Wohnung aus spannenden verschiedenen Formen, Farben, Texturen und Gegenständen, deren Eigenschaften man gründlich testen muss. Dass das aus Sicht seiner Eltern etwas mit »Unordnung« zu tun hat und er Dinge oft »falsch« benutzt, ist ihm ein Rätsel – es geht doch schließlich darum, die Welt zu erforschen. Wie soll er lernen, wie man etwas richtig benutzt, wenn er es vorher nicht »falsch« benutzt und alle Möglichkeiten dieses Dinges ausprobiert hat?

Alex stellt sich täglich viele wissenschaftliche Forschungsfragen und experimentiert: Wie viel Orangensaft passt in den Eierbecher? Wie füllt man überhaupt flüssige Dinge um, wann kommt der Kipppunkt, und wie stoppt man diesen Schwung wieder? Verhalten sich flüssige Dinge da anders als grobkörnigere wie Sand oder Mehl? Wann läuft etwas über und wie verhindert man das?

Kann man mit dem einzelnen Finger nur in das Brötchen drücken? Oder auch den Lichtschalter immer wieder an und aus machen? Und passt der Finger auch in den Spalt des Kühlschranks? Geht die Fernbedienung quer oder nur längs in den Spalt unter dem Fernseher? Wie viel Kraft brauche ich, um ein Glas anzuheben und wieder abzusetzen? Was unterscheidet in dieser Hinsicht ein leeres von einem vollen Glas?

Alex lernt jetzt auch, dass es Grenzen gibt und er einige Experimente durchführen darf und andere nicht. Es ist wichtig, dass er Grenzen aufgezeigt bekommt, er will ja herausfinden, was in dieser Welt geht und was nicht geht, und das gehört dazu. Er lernt auf allen Ebenen. Offensichtlich gibt es manchmal physikalische Grenzen und manchmal von Menschen gesetzte Grenzen. Aha. Sind die menschlichen Grenzen genauso verlässlich? Sind die jeden Tag gleich, so wie die Schwerkraft?

Langsam kann er lernen, Verbote zu verstehen, das bedeutet aber nicht, dass er sich auch daran halten kann. Seine Impulskontrolle ist nicht ausgebildet – also noch ist das Machen sehr viel einfacher als das Anhalten. Was ist schon so ein mageres Verbot gegenüber der Möglichkeit, hier etwas zu lernen und zu erfahren?

Ein Verbot ist für ihn überaus frustrierend, weil er alles ausprobieren MUSS, um es zu verstehen. Er braucht dann eine ähnliche Alternative. Dass man als Ersatz für das, was man eigentlich toll findet – etwa die spannenden Lüftungsschlitze am Computer –, einen langweiligen Bauklotz angeboten bekommt, das empfindet Alex als unverschämt.

Julia und Jan bekommen den Tipp, scharf zu beobachten, was Alex gerade lernt. Sie folgen seinem Spiel und stellen beispielsweise fest: Jetzt gerade sind Behälter dran. Ihr Kind möchte unbedingt alles mit Behältern testen: voll, leer, halbvoll, Flüssiges wird genauso eingefüllt, wie festere Dinge hineingestopft werden.

Sie versuchen, das Lernbedürfnis hinter der Handlung zu sehen und finden dann eine erlaubte Alternative. Was immer geht, ist das Spiel mit Wasser am Waschbecken, denn Wasser ist so wandelbar. Alex wird bis zum Vorschulalter brauchen, um das Verhalten von Wasser vollständig zu verstehen.

Dinge selbst planen und ausführen


Julia und Jan haben das Gefühl, alles für ihr Kind tun zu müssen, aber Alex interessiert sich leider gar nicht für ihren Service. Er interessiert sich fürs Lernen. Er möchte mithelfen! Er ist oft ausgesprochen frustriert, wenn seine Eltern das Brot fertig geschnitten vor ihn hinstellen, denn er wollte das selbst machen. Da hat ihm jemand den Prozess weggenommen! Dieser Grund ist ihm aber selbst nicht klar, er weiß nur, dass er jetzt frustriert ist. Jan und Julia beginnen mit dem Raten von Gründen, und irgendwann sagt er einfach »Ja«. Gründe bedeuten ihm noch nichts und Sprache auch nicht. Seine Eltern denken jetzt also, dass es beispielsweise darum geht, in welcher Form das Brot geschnitten werden sollte und finden seine Ansprüche nicht nachvollziehbar und anstrengend. Sie sind verärgert, weil Alex so hohe Anforderungen an sie hat; und Alex wiederum fühlt sich benachteiligt, weil er nicht in seinem Tempo und nach seinen Fähigkeiten ausprobieren durfte. Er fragt sich: Wie kann er erfolgreich ein Brot streichen? Was braucht es für Zwischenschritte, um das zu lernen? Das interessiert ihn brennend.

Alex die Dinge selbst erledigen zu lassen, fällt seinen Eltern ziemlich schwer, denn sie finden seinen Lernprozess anstrengend. Es geht einfach so viel schneller und effizienter, wenn sie es selbst tun. Allerdings möchten sie auch unbedingt, dass Alex selbständig und kompetent wird – das ist im Alltag ein ständiger Balanceakt und klappt mal besser und mal schlechter.

Rund um seinen 18. Lebensmonat hat Alex etwas sehr Schwieriges gemeistert – er kann Werkzeuge nutzen. Wenn er vor der Küchenarbeitsplatte steht und gerne sehen möchte, was da oben los ist, dann kann er feststellen: Ich bin zu klein. Die Arbeitsplatte ist hoch. Ich muss mich also höher machen. Wie hoch bin ich? Was brauche ich, um da oben heranzukommen? Auch das wird am Anfang ausprobiert. Reicht es, einen Löffel zu nutzen und den Arm hochzustrecken? Nein, dann sieht er nichts. Er muss also seinen Kopf höher machen; und da der am Körper dran ist, muss er seinen ganzen Körper irgendwo draufstellen. Hmmmm. Was ist dafür geeignet? Er schaut sich um und versucht herauszufinden, was das sein könnte … Schließlich fällt sein Blick auf einen Stuhl. Der steht am Tisch. Aber Alex weiß jetzt schon, dass der Stuhl für ihn beweglich ist, der Tisch eher nicht. Also zieht er fröhlich den Stuhl zur Arbeitsplatte und klettert darauf. Tadaaa! Jetzt kann er endlich sehen, was er sehen will. Damit macht er einen großen Schritt im Denken. Er beginnt damit, sich etwas vorzustellen, ohne es vorher auszuprobieren. Er lässt die Szene in seinem Kopf entstehen und spielt sie durch – eine entscheidende Fähigkeit für sein weiteres Leben. Das funktioniert aber noch nicht so häufig, zum großen Teil muss er noch ausprobieren, was klappt und was nicht.

Er kann sich erfolgreiche Handlungen jetzt auch merken und sie bei Bedarf wiederholen. Sein Gedächtnis ist nun in der Lage, sich zu erinnern. Er erkennt Menschen, Gegenstände und Plätze wieder, beispielsweise die Sandkiste auf dem selten besuchten Spielplatz.

Als Tante Toni einmal wieder zu Besuch kommt, holt er das Puzzle, mit dem sie sich beim letzten Besuch gemeinsam beschäftigt haben, wieder hervor. Diese Tante und dieses Puzzle gehören offensichtlich zusammen. Tante Toni hat aber wieder ein tolles Geschenk dabei, und diesmal kann sie sich freuen, denn Alex interessiert sich für das Geschenk und nicht nur für den Karton. Es ist etwas, was so stark leuchtet und laute Töne macht, dass seine Eltern sofort beschließen, auf keinen Fall neue Batterien dafür zu kaufen. Es kann auch sein, dass das Ding vorher verloren geht, wer weiß das schon.

Anziehen will gelernt werden


Jan und Julia unterschätzen generell, wie schnell Alex Praktisches lernen kann. Das mit dem Denken dauert noch etwas, aber praktisch ist er kompetenter, als sie denken.

Er will jetzt auch beim An- und Ausziehen mithelfen, was er dadurch zeigt, dass er an den Kleidungsstücken zieht. Er kann das noch nicht ganz alleine, aber er kann es schon selbst versuchen, wenn seine Eltern das Anziehen der Jacke für ihn in kleine Stücke unterteilen und ihm bei den einzelnen Schritten helfen. Denn auch kleine Anweisungen kann er jetzt verstehen und befolgen wie »Streck den Arm aus« oder »Gib mir mal den Fuß«. Täglich lernt er dabei mehr.

Das Wickeln ist jetzt manchmal ein Kampf. Denn auf Sachen, die Alex kann, hat er keine Lust mehr; das unterbricht ja das Forschen. Er möchte gerne mehr machen beim Umziehen, aber da es so lange dauert und er so vieles noch nicht kann, übernehmen seine Eltern oft für ihn. Und nur daliegen ist so langweilig. Er kann aber wieder voll dabei sein, wenn es um ein neues Kunststück geht, beispielsweise die Socke über die Zehenspitze zu ziehen. Was vom Anziehprozess darf er schon selbst üben? Wie kann er Teil des Teams sein? Anziehen muss man viele Monate lernen – aber wenn Alex es einmal kann, dann müssen seine Eltern es nie wieder für ihn tun.

Lernen durchs Tun


Alex übt aktuell das Laufen, und wenn er das geschafft hat, dann trägt er schon bald gerne große oder kleine, leichte oder schwere Dinge von A nach B. Damit kann er erst mal das Gehen und Tragen gleichzeitig üben und sich auch gedanklich das Schema »Linien« langsam erarbeiten. Eine Linie ist es, wenn man etwas gerade irgendwohin transportiert. Das, was er später einmal auf Papier zeichnen wird, erprobt er jetzt zuerst mit dem ganzen Körper. Und so geht eine Kurve, sowohl motorisch als auch gedanklich. Von außen sieht es so aus, als würde er nur willkürlich Sachen hochnehmen und woanders fallen lassen, aber Alex hat immer einen Grund für sein Tun. Und zwar meistens auf mehreren Ebenen, er schult gleichzeitig sein Denken, seine Bewegungsabläufe und viele andere Fähigkeiten. Man muss also viel genauer hinschauen.

How to Spielschemata
Die Welt aktiv erobern
Wusstest du, dass dein Kind niemals Unordnung macht? Unordnung wäre etwas Willkürliches, dein Kind würde einfach Dinge im Raum verteilen, weil es Lust dazu hat. Aber dein Kind hat sehr ernsthafte und wichtige Gründe.
Die allermeisten Kinder spielen nach sogenannten Spielschemata oder Spielschemas. Dein Kind nutzt Gegenstände auf eine bestimmte Weise, um dadurch die Beschaffenheit der Welt zu verstehen. Man könnte sich das so vorstellen: Um später in Mathe dividieren zu können, muss man als Kleinkind ein Brot zerkrümelt haben. Man muss gelernt haben, dass man ganze Dinge unterteilen kann. Und um das später theoretisch im Kopf zu können, muss man es zuerst mit dem Körper konkret erfahren haben.
Kinder nehmen sich genau die Projekte vor, die sie für ihren nächsten Schritt brauchen. Dabei gibt es kein spezielles Alter, in dem dein Kind genau dieses oder jenes Schema gerade lernt, dein Kind spielt sich auf ganz individuelle Weise durch viele dieser Schemata hindurch. Dabei kombiniert es die Schemata und erweitert sie, lässt einige weg und bespielt einige intensiv.
Wenn dein Kind also mit einem schönen neuen Spielzeug gar nicht (wie von dir und vom Hersteller vorgesehen) spielt, sondern die einzelnen Teile stattdessen im Raum verteilt, dann übt es gerade das Schema »Zerteilen«, ein wichtiger Schritt für die Gehirnentwicklung. Vielleicht stellt es auch alle Teile des Spielzeuges in einer Reihe auf und übt das Schema »Linien«, genauso wichtig. Oder es hüllt das neue Spielzeug in ein Tuch ein und übt so das Schema »Einwickeln«. Vielleicht trägt es das Spielzeug auch durch den Raum und lernt mehr über »Transportieren«. In jedem Fall kannst du sicher sein, dass es das Spielzeug so nutzt, wie es für seine ganz individuelle Entwicklung jetzt am meisten Sinn macht.
Das sind die häufigsten Spielschemata:
	Schema Linien Kinder stellen ihre Autos oder Kuscheltiere nebeneinander in eine Reihe, fahren mit einem Fahrzeug auf einer Linie, lassen Sachen von oben nach unten fallen oder werfen sie hoch. So entwickeln sie ein Verständnis für Längen, Höhen, Entfernungen, Mengen und später auch für die Zeitlinie.

	Schema Verwandeln Die meisten Kinder lieben es, etwas in etwas anderes zu verwandeln. Beim Kochen verwandelt sich beispielsweise das durchsichtige Eiweiß innerhalb von Sekunden in etwas Weißes. Hier macht das Kind Erfahrungen mit chemischen Vorgängen und physikalischen Eigenschaften.

	Schema Verbinden Dein Kind übt, etwas irgendwo anzubinden, zusammenzukleben, Waggons zu einem Zug zu verbinden und natürlich mit Lego oder Bausteinen zu bauen. Es erlebt dabei, was zusammenpasst, und macht Erfahrungen mit Stabilität, Statik und Konstruktionen.

	Schema Einwickeln Kinder wickeln Gegenstände in Tücher und Papiere ein – oder gleich sich selbst. Sie lernen dabei allerlei über Größe und Materialien und machen Erfahrungen mit dem Tastsinn.

	Schema Transportieren Kinder schleppen ihre Spielzeuge, Sand oder auch ganze Möbel von A nach B. Dabei können sie ihre Kraft ausprobieren und Mengen-Erfahrungen machen. Sehr schwierig zu verstehen ist die Tatsache, dass eine Sache oder Menge immer dieselbe bleibt, egal, wo sie sich befindet; das Verständnis braucht oft bis zum Vorschulalter.

	Schema Zerteilen und Zerstreuen Kinder bilden gerne Haufen von verschiedenen Gegenständen, Legosteinen, Stofftieren, Sand, Keksen, Laub, Mehl – um sie dann wieder zu zerteilen oder zu zerstreuen. Ein Stück Brot kann man in kleine Einzelteile aufteilen, einen Keks fast komplett zerkrümeln. Ein Puzzle kann man nur in immer dieselben Teile unterteilen, bei einem Apfel können es verschieden große Stücke sein. Hier kann man allerlei lernen über Geometrie und Mathe, Mengen, Formen, Volumen.

	Schema Sortieren Um Strukturen und Kategorien zu lernen, sortieren Kinder Gegenstände gerne nach verschiedenen Merkmalen. Sie machen so erste Erfahrungen mit Ordnungssystemen und welche Kriterien man dafür verwendet. Beim Erkunden dieses Schemas ist es möglich, dass das Essen auf dem Teller jetzt streng getrennt liegen muss und sich auf keinen Fall berühren darf.

	Schema Einfüllen und Umfüllen Kinder schütten Sand oder Wasser von einem Gefäß in das andere oder stopfen feste Dinge in einen Behälter hinein. Sie machen dabei Erfahrungen mit Volumen, Mengen, Aufnahmefähigkeit von Behältern, Fließgeschwindigkeiten, Kipp-Punkten und anderen physikalischen Eigenschaften.

	Schema Orientierung Dein Kind hängt sich kopfüber irgendwo hin oder schaut durch die eigenen Beine hindurch, legt sich unter einen Tisch oder auf die unteren Stangen eines Einkaufswagens. Es nimmt dabei verschiedene Perspektiven ein, um in der Zukunft vielleicht verschiedene Standpunkte verstehen zu können.


Es gibt noch weitere Spiel-Schemata, aber dies wären die häufigsten.
Was können Eltern tun?
Wie du dir vorstellen kannst, wird das alles in der Praxis ungeheuer komplex. Die Spiel-Schemata überlappen und ergänzen sich, werden gar nicht oder gleichzeitig angewendet und in verschiedenen Situationen und Lebensaltern wieder ganz anders erprobt. Noch als Erwachsener erweiterst du das Schema »Sortieren« auf deine Büro-Organisation.
Wenn du Spaß an Förderung und Pädagogik hast, dann kannst du ein Kind gerne beobachten und herausfinden, welches Schema es gerade erlernt. Manchmal interessiert es sich eher für andere Aspekte eines Gegenstandes und manchmal für das zugrunde liegende Schema. Wenn es sich die Zifferblätter von Uhren interessiert anschaut, dazu beim Toben gerne im Kreis herumgeschleudert werden möchte, beim Schleudergang schauend vor der Waschmaschine sitzt und später begeistert die Lenkräder von Fahrzeugen dreht, dann ist das zugrundeliegende Schema »Rotation«. Wenn du magst, kannst du dazu passende Gegenstände und Situationen anbieten.
Oder du kannst dich einfach zurücklehnen, deinem Kind die freie Zeit und die Möglichkeiten zum Forschen zur Verfügung stellen und auf den geheimnisvollen inneren Entwicklungsplan deines Kindes vertrauen. Dein Kind weiß besser als du, was es gerade lernen muss, und sucht sich die entsprechenden Erfahrungen. Lass deinem Kind Freiheit zum Ausprobieren und möglichst viel freie Zeit zum Spielen.


Julia und Jan haben inzwischen viele Bauklötze für Alex gekauft. Er erlernt, so wie alle seine Kollegen, das Bauen von Dingen in immer derselben Reihenfolge: Zuerst stapelt er Dinge aufeinander, dann nebeneinander in Reihen und Monate später kombiniert er beides.

Zurzeit kann er zwei bis drei Klötzchen aufeinanderlegen. Er muss dabei genau zielen, es ist nicht so leicht und erfordert Konzentration, das eine Klötzchen auf das andere zu legen. Wie immer, wenn er ein neues Schema lernt, in diesem Fall das Stapeln, dann nutzt er nicht nur die dafür vorgesehenen Dinge, sondern stapelt alles aufeinander, was er so in die Hände bekommt. Hauptsache, es steht aufeinander und er kann dieses Schema mit möglichst vielen verschiedenen Gegenständen üben. Wichtig ist hierbei auch das Turmumstoßen, fast sofort nach der Fertigstellung wird der Turm umgeschubst. Denn es geht nicht um das fertige Produkt, sondern um das Üben.

Was Alex auch noch liebt: das Ein- und Ausräumen. Dinge können in anderen Dingen drin sein, das muss auf alle Arten erkundet werden. Er zieht Wäsche aus Schränken, Bücher aus dem Regal und räumt jeden Tag die unteren Küchenschränke aus. Gezielt werden immer die gleichen Bereiche der Wohnung ausgeräumt, dieselbe Schublade, dasselbe Bücherregal – bis er diese Ecke verstanden hat und weiter zieht zur nächsten Ecke.

Alex muss alles oft wiederholen, damit es wirklich gelernt wird. Ob es das Puzzle ist, das er jeden Tag wieder in derselben Form macht oder eben das Ausräumen – es geht um die Wiederholung. Dadurch ist er schon weit gekommen, er weiß jetzt beispielsweise, welche Dinge zusammengehören. Seine Puppe gehört zum Puppenbett. Der Löffel gehört zum Teller. Er entdeckt jeden Tag ein Stückchen mehr seiner Welt.

Die besten Spielzeuge für Alex sind jetzt Töpfe, Schüsseln, Rührlöffel und alle möglichen anderen Küchenutensilien. Aber bitte nur die Originale! Nicht das nachgemachte Spielzeug für Babys, wo man ja sofort sieht, dass man damit gar nichts Echtes anfangen kann. Ernsthaft jetzt – mit bunter Farbe wurde etwas auf einen Holzklotz gemalt, und damit soll er jetzt stundenlang spielen, während in der Küche das Original herumsteht? Margarine aus Holz ist halt aus Holz. Margarine in echt ist mal weich, mal hart, riecht, lässt sich eindrücken, man kann sie auspacken und damit sogar leckere Dinge herstellen. Mama und Papa benutzen ja auch nicht das nachgemachte Zeug, das sieht Alex doch. Das scheint also zum Großwerden nicht zu taugen.

Alex hilft leidenschaftlich gern im Haushalt und möchte sich nützlich fühlen und hilfreich sein. Sein Wunsch ist, ein wertvolles Mitglied seiner Familie zu sein und im Rahmen seiner Möglichkeiten schon einen sinnvollen Beitrag zu leisten. Er möchte die Erfahrungen machen, dass er selbst Dinge bewirken kann. Für seine Eltern sind es kleine Dinge, aber für ihn sehr große. Er kann schon alleine den Arm ausstrecken, wenn die Jacke angezogen wird? Toll, er ist jetzt schon groß! Die Schuhe kann er schon bringen, die Banane schälen, wenn man ihm den Anfang macht, die Margarine in den Kühlschrank bringen, Socken sortieren helfen, Einkäufe ausräumen, etwas wegfegen oder aufheben. Es ist ein Fest für Alex, wenn er mit dem Löffel das Essen für die Familienmahlzeiten umrühren darf. All diese Dinge liebt Alex sehr, sie sind für ihn keine »Arbeit«. Er unterscheidet nicht wie die Großen zwischen »Spiel« und »Arbeit« und findet nicht das eine besser als das andere.

Bücher und Malen müssen erst erarbeitet werden


Seine Eltern freuen sich auf das abendliche Vorlesen und versuchen, Alex für erste Bilderbücher zu interessieren. Aber leider blättert Alex nur in den Büchern. Sie fragen sich, ob Alex etwa kein Interesse am Lesen hat? Das fänden sie sehr schade, sie möchten gerne, dass Alex ein begeisterter Leser wird, so wie sie selbst. Aber Alex muss sich zunächst das Buch – so wie jeden Gegenstand – »erarbeiten«, bevor er sich für die Inhalte interessieren kann. Er blättert und blättert und blättert, so lange, bis er die Eigenschaften eines Buches verstanden hat. Aber er kann jetzt schon die Gegenstände seines Alltags in einem Buch wiedererkennen. Einige seiner Kollegen sind auch schon durch mit der Blätter-Phase, sie genießen Bücher sehr und zeigen begeistert auf die Bilder.

Bekommt er Papier hingelegt und einen Stift, so kritzelt er wild drauflos, das macht Spaß. Er will noch nichts Bestimmtes malen, sondern erst mal den Ablauf ausprobieren. Er hält den Stift im Faustgriff, haut ihn mit Kraft auf das Papier und macht Löcher hinein. Das finden Julia und Jan nicht so toll, unter Malen hatten sie sich etwas anderes vorgestellt. Aber Alex beginnt seine Malerkarriere nun mal mit diesem »Hiebkritzeln«. Bald wird das »Schwingkritzeln« folgen, wobei er den Stift wild hin und her bewegt.

Gefühle und Beziehungen


Alex drückt seine Gefühle jetzt klar, direkt und ungebremst aus. Wenn er sich ärgert, dann weiß das jeder in seiner Umgebung. Wenn er jemanden mag, dann wird dieser umarmt oder es wird ihm klasse Spielzeug angeboten. Wenn seine Mama ein anderes Kind auf den Arm nimmt, dann wird es nachdrücklich weggeschoben. Er kann also Gefühle jetzt fühlen und ausdrücken – bis er sie selbst regulieren kann, wird es aber immer noch ein paar Jahre dauern.

Er lernt immer noch, Gesichter zu lesen und achtet genau auf das, was die Leute fühlen und zeigen. Er sucht Blickkontakt und liebt die Interaktion mit Menschen.

Wenn er sieht, dass andere Kinder weinen, dann hat er schon Ideen, wie ihnen zu helfen ist. Er geht zu ihnen, tröstet sie, holt vielleicht ein Kühlpack, oder bietet sein eigenes Spielzeug als Trost an. Dieses Verhalten ist noch sehr unmittelbar: Er sieht, da weint jemand, also tut er etwas. Und zwar das, was er kennt.

Es wird noch dauern, bis er »echte« Empathie entwickelt hat, also die Gefühle von anderen nachempfinden kann, und dann auf dieser Grundlage handelt. Seine Eltern können den Unterschied daran sehen, dass er nicht erkennen kann, ob sein Kumpel seine Art von Trost jetzt auch möchte. Er drängt ihm sein Spielzeug auf, weil er gelernt hat, dass das Spielzeug hilft – ob der andere nun will oder nicht. Gegenwehr wird nicht akzeptiert, manchmal drückt Alex ihm das Spielzeug energisch in den Arm.

Alex lernt viel durch Versuch und Irrtum, aber genauso viel auch durch Nachahmen. Er beobachtet seine Umgebung scharf und beginnt damit, das Verhalten zu imitieren. Er telefoniert, er kocht, er rührt, er drückt auf dem Tablet herum, er will alles tun, was die Großen auch tun. Er spielt sehr gerne Geben und Nehmen mit Erwachsenen, das findet er super, etwas zu geben … nicht so gerne hat er es, wenn es dann nicht zurückgegeben wird. Ihm ist unbehaglich, bis er es wiederbekommt. Das Spiel besteht im Hin und Her.

Frust aushalten


Es ist wunderbar, dass Alex jetzt schon so viele Regeln versteht. Allerdings kann er auch ziemlich verzweifeln, wenn diese Regeln dann plötzlich anders sind.

Das können auch kleine Details sein, die er in seiner Umgebung beobachtet hat. Beispielsweise zieht Jan morgens fast immer schwarze Schuhe an, und als er einmal braune Schuhe anzieht, beginnt Alex zu weinen. Das hatte er nun gerade verstanden und nun ist es schon wieder anders? Wieso? Julia und Jan sind sehr irritiert, und es dauert lange, bis sie das Problem verstanden haben. Alex kann es noch nicht so gut ausdrücken und zeigt nur immer auf die Schuhe, zieht an den Schnürbändern und weint. Sie brauchen jetzt oft viel Phantasie, um sich in seine Gedankenwelt hineinzufinden, in der die Dinge noch ganz anders betrachtet werden. Und es gelingt ihnen nicht immer, dafür funktioniert sein Gehirn einfach zu anders als ein Erwachsenengehirn.

Es muss auch nicht immer gelingen. Alex fühlt jetzt oft Frust. Weil die Dinge nicht so funktionieren, wie er das möchte, weil man ihn nicht gut versteht, weil er eine Grenze gesetzt bekommt, weil er mehr möchte, als er schon kann – es gibt sehr viele Gründe.

Seine Eltern halten es für ihre Aufgabe, Frust von ihm fernzuhalten und ihn schnell wieder glücklich zu machen. Alex würde dazu gerne sagen: »Hey, es ist echt wichtig für mein Leben, den Umgang mit Frust zu lernen. Wie soll ich das lernen, wenn es nie vorkommt? Ich will wissen, wie sich dieses Gefühl anfühlt, wie es heißt und wie man damit umgeht.« Alex möchte auch lernen, dass man oft nichts machen kann, das Gefühl aushalten muss und dass es dann auch einfach wieder weggeht. Es klappt nicht alles im Leben. Das zu lernen dauert sehr lange, einige Jahre. Es ist also gut, dass das Leben gerade so viel Frust bietet, auch wenn Alex das in dem Moment alles andere als toll findet.

Bei Wut oder Trauer möchte er wieder einmal nur Verständnis, und dass eine große Person das gemeinsam mit ihm aushält. Manchmal will er auch eine Lösung, aber fühlen zu dürfen ist wichtiger. Ärger kann Alex prima durch heftige Reaktionen abbauen. Und dann ist der Frust vorbei und alles ist so, als wäre nie etwas gewesen. Alex ist so gar nicht nachtragend.

Neben dem Umgang mit Wut und Traurigkeit hat er auch mit Trennungsängsten zu kämpfen. Er findet es ziemlich prima, seine Eltern zumindest in Rufweite zu haben. Er steckt jetzt oft in einem Konflikt, denn er will unbedingt die Welt erkunden und sich wegbewegen. Andererseits ist das auch ziemlich unheimlich … sobald etwas passiert, was er nicht so ganz einordnen kann, hat er es sehr eilig, zurück zu Mama oder Papa zu kommen. Wenn sie außer Ruf- und Hörweite sind, ist es noch unheimlicher. Darum passt er scharf auf und krabbelt oder läuft in unvertrauter Umgebung sofort hinterher, wenn sie sich entfernen wollen.

Regeln verstehen


Alex beginnt ja nun damit, Regeln zu verstehen. Manchmal steht er vor der Steckdose, schüttelt den Kopf und sagt »nei, nei«. Das ist aber so wie bei den Schubladen: Er musste sie sehr oft ausräumen, bis er sie verstanden hatte. Er schaut also beispielsweise Papa an und bewegt sich auf die Steckdose zu – wie reagiert Papa darauf? Ist seine Reaktion eine feste Regel, oder ist das jeden Tag anders? Das findet Alex bei Menschen so viel schwieriger als bei Schubladen. Einige Regeln scheinen festzustehen, so wie das mit der Steckdose, aber andere anscheinend gar nicht. Da ist es mal so und mal so, manchmal hört er das Wort »Ausnahme«, was mag das jetzt wieder sein? Er braucht länger, um wandelbare Regeln zu verstehen.

Und dann kommt das nächste Problem: Alex kann vielleicht schon so ungefähr verstehen, was die Regel ist, aber einhalten kann er sie noch nicht. Er kann nur einen Gedanken haben und ein Gefühl zur gleichen Zeit fühlen – das alte wird durch das nächste total verdrängt. Selbst wenn er vorhatte, die Regel einzuhalten, sind das Gefühl und der Gedanke nach sehr kurzer Zeit einfach weg. Außerdem sind der Entwicklungsimpuls und der Drang nach Erforschen viel stärker. Es »passiert« ihm also, dass er es trotzdem tut. Das ist bei seinen Eltern manchmal auch so, wenn sie vor der Schublade mit der Schokolade oder dem nächsten Glas Wein stehen. Eigentlich sollten sie nicht … aber da ist dieser starke Impuls … sie widerstehen ihm eine Zeitlang … und dann passiert es doch und die Schokolade ist aufgegessen oder die Weinflasche leer.

Alex lächelt nach solchen Regelbrüchen oft, denn er hat schon als Baby gelernt, dass alles immer wieder gut ist, wenn er lächelt. Dann lächeln die Großen zurück und alle sind wieder froh. Bei Regelbrüchen klappt das aber so gar nicht, und Alex wird stattdessen »provokant« genannt. Tante Toni bezeichnet es auch als »freches Grinsen« und sagt, das müsse man Alex jetzt »austreiben, weil er einem sonst auf der Nase herumtanzt«. Darüber gibt es so einige Diskussionen zwischen den Erwachsenen. Julia und Jan versuchen, Alex’ Entwicklungsstand zu erklären, aber das findet Tante Toni schwer zu verstehen. Sie achtet lieber auf das, was man konkret sieht und das ist nun einmal dieses Lächeln. Sie hat es anders gelernt und traut diesen neumodischen Erklärungen nicht. Sie fühlen sich für sie nicht nach der inneren Welt von Alex an, sondern eher nach Ausreden. Sie liebt Alex und möchte das Beste für ihn – nur ihr Weg dahin ist ein ganz anderer.

Das Spiel mit Freunden


Was ist mit seiner Krabbelgruppe, die jetzt ja eigentlich bald Laufgruppe heißen müsste? Alex liebt den Kontakt zu anderen Kindern, aber er kann noch keine Freundschaften bilden. Er krabbelt oder läuft gerne mit anderen Kindern, begrüßt sie, tauscht Spielzeuge (und ist oft entsetzt, wenn er sie gar nicht wiederbekommt, das kennt er von seinen Eltern anders). Er beobachtet andere Kinder genau und kann gut von ihnen lernen, denn ihr Verhalten ist näher dran an seinem. Er ist im Kontakt mit ihnen noch etwas tollpatschig und versteht die sozialen Regeln so gar nicht. Ein wirkliches gemeinsames Spiel kann er noch nicht entwickeln, das ist zu komplex. Manchmal, wenn ältere Kinder dabei sind, die schon ausgereiftere Spielpläne haben, dann kommt eine Art Spiel zustande. Aber Alex kann sich noch nicht lange genug auf etwas konzentrieren, also dauert das meistens nur kurz.

Trotzdem ist der Kontakt mit anderen Kindern für Alex wunderbar, nur noch nicht so, wie seine Eltern es erwarten.

Bewegung


Alex kann laufen! Irgendwann in diesen Monaten macht er seine ersten Schritte. Die Wege dahin waren in seiner Krabbelgruppe sehr unterschiedlich, die meisten sind zuerst gekrabbelt, aber andere sind auch auf dem Po vorwärtsgerutscht, oder haben sich durch den Raum gerollt oder sich sogar mit einer Art Schlangenbewegung fortbewegt. Auf die eine oder andere Art haben alle ihre Muskeln und Beweglichkeit viele Monate lang trainiert und es dann irgendwann zum Laufen geschafft.

Alex’ erste Schritte sehen so aus, als falle er von einem Bein auf das andere. Er hält die Arme hoch und damit das Gleichgewicht. Manchmal möchte er gerne noch eine Hand halten beim Gehen, nur zur Sicherheit. Julia und Jan lernen in der Krabbelgruppe, dass man dem Kind lieber nicht beide Hände gibt und es von oben führt. Denn dann geht das Kind im Passgang, erst linke Seite, dann rechte Seite, wie ein Bär. Alex möchte aber lieber wie ein Mensch gehen lernen, der Arme und Beine über Kreuz benutzt. Er braucht also zumindest eine freie Hand, mit der er das Gleichgewichthalten üben kann.

Das Anhalten muss erst noch geübt werden, zu Anfang plumpst er sicherheitshalber hin oder hält sich irgendwo fest. Julia muss jetzt sehr üben, ihn nicht zu sehr zu schützen. Einmal will er sich an seiner Murmelbahn festhalten, und Julia hält die Murmelbahn schnell fest, so dass sie nicht umkippen kann. Daraufhin denkt Alex beim nächsten Mal, dass man sich daran festhalten kann, greift aus vollem Schwung zu – und fällt gemeinsam mit der Murmelbahn um. Er muss seine Lernerfahrungen selbst machen.

Alex nutzt jetzt bei den Laufanfängen gerne Dinge, die man schieben kann. Auch schwere Dinge, er will Muskeln aufbauen. Seine Eltern sind versucht, ihm schwere Sachen abzunehmen, aber Alex möchte das gar nicht und protestiert. Er sucht sich auch beispielsweise beim Krabbeln gerne den schwierigsten Weg über Hindernisse, hoch, runter, oder durch etwas hindurch. Seine Eltern müssen darüber lächeln und fragen sich, warum er nicht den einfachsten Weg geht. Hierauf würde Alex antworten, dass er mal wieder lernt. Er möchte alle Varianten einer Bewegung erlernen und sucht sich gezielt Schwierigkeiten, um auch die zu lernen. Er will sich bewusst anstrengen. Erst wenn man groß ist und einen Vorgang gut kann, sucht man nur noch den effizientesten Weg.

Auch seine Finger hat Alex im wahrsten Sinne des Wortes »im Griff«. Er kann jetzt einzelne Finger einsetzen, eine ganz neue Errungenschaft. Das muss natürlich trainiert werden, er bohrt in Kuhlen jeder Art herum, kratzt am Teppich und auf glatten Unterlagen.

Der »Pinzettengriff« funktioniert jetzt, er kann mit Daumen und Zeigefinger gezielt ganz kleine Sachen aufheben, beispielsweise Krümel vom Boden.

Es zeigt sich so langsam, dass Alex hauptsächlich mit der rechten Hand arbeitet. In seiner Krabbelgruppe ist ein Mädchen, das sich zu einer Linkshänderin zu entwickeln scheint. Von der gut informierten Mutter erfährt Julia, dass man heutzutage weiß, dass die Händigkeit im Kind angelegt ist und so akzeptiert werden sollte, wie sie ist.

Selbst Essen – ein Kunststück


Alex möchte ja jetzt so viel wie möglich selbst erledigen, vor allem selbst essen ist großartig. Er nimmt dabei den Löffel quer in die ganze Faust, anders geht es noch nicht – und er kleckert noch sehr viel. Es dauert lange, bis er das Kunststück vollbringt, den Löffel gerade und somit kleckerfrei die lange Strecke vom Teller bis zum Mund zu bekommen. Er möchte das unbedingt selbst schaffen und kann dabei auf Verluste während des Transportes keine Rücksicht nehmen. Wie schafft man es, den Löffel trotz der wirklich kippeligen Eigenschaften bis zum Mund zu bekommen, wenn man das Handgelenk noch nicht gut abknicken kann? Alles Dinge, die Alex nur durch häufiges Üben sowie Versuch und Irrtum lernen kann. Außerdem muss jetzt mit Essen gematscht werden, denn was man in den Mund stecken soll, muss man zuerst mit den Händen erkundet haben. Seine Eltern stellen fest, dass Alex besonders lange und intensiv matscht, wenn er sowieso satt ist. Sie geben ihm also während des Tages die Möglichkeit, mit anderen Dingen zu matschen, damit dieses Bedürfnis gestillt ist und er es beim Essen auf Dauer weniger machen muss.

Auch das Trinken aus einer Tasse lassen sie ihn jetzt ausprobieren, auch hier geht zu Anfang viel daneben, bis Alex irgendwann den richtigen Kipp-Punkt findet.

Sprache


Alex ist wild entschlossen, die seltsamen Laute der Großen um ihn herum zu decodieren. Er lernt immer mehr Vokabeln, da Jan und Julia im Kontakt mit Alex im Detail erzählen, was jetzt gerade passiert und was sie tun. Mit sechzehn Monaten hat Alex einen passiven Wortschatz von ungefähr zweihundert Wörtern. Aber Haltung, Stimme, Körpersprache, Mimik und Gestik sind für ihn weiterhin viel verständlicher.

Alex wendet jetzt etwas an, was man »Schlüsselwortstrategie« nennt. Er hört zu und schaut gleichzeitig genau auf die Mimik und Gestik, die das Gesagte begleiten. So muss er gar nicht alle Wörter verstehen, es reichen ein paar, den Rest ergänzt er durch die Körpersprache. »Gib mir den Becher« geht wunderbar, auch wenn er das Wort »den« oder »mir« oder »Becher« nicht kennt – er sieht ja, dass Papa dazu auffordernd den Arm ausstreckt und ihn und den Becher anschaut. Auf diese Weise kann er nun auch Aufforderungen mit mehr als einem Wort gut verstehen. Allerdings versteht er Wörter oft noch falsch, auf die Warnung seiner Mama hin: »Vorsicht, das Messer ist scharf«, macht er »Määäh«.

Er versucht, selbst zu sprechen und macht immer zielgerichtetere Laute und Wörter – bald kann er schon ungefähr zehn Wörter sagen. Alex passt die Wörter noch an seine Fähigkeiten an und verändert sie so, dass er sie beherrschen kann. So kommt es zu »wau-wau« für Hund oder »bssss« für Biene. Seine Eltern merken, dass sie ihre eigene Sprache für Alex noch vereinfachen und verkürzen müssen.

Richtige Sätze kann Alex noch nicht äußern, aber er wendet auch hier einen schlauen Trick an – er nutzt Ausdruck und Körpersprache, um aus einem Wort verschiedene Sätze bilden zu können. Ein fragendes »Auto?« heißt vielleicht »Fahren wir bald los mit dem Auto?«, während ein begeistertes »Auto« eher auf eine neue Auto-Entdeckung hinweist. Seine Eltern lesen seine Tonalität und antworten mit »Ja, wir fahren gleich Auto« oder »Tatsächlich, da fährt der neue Audi. Oder meintest du etwa den Nissan?«.

Auf einen Blick: 12 bis 18 Monate


Denken und Spielen


Alex erforscht jetzt seine nähere Umgebung genau. Er lernt durch Nachahmung und durch Versuch und Irrtum, muss also die Gegenstände zuerst auf alle möglichen Arten erkunden, bevor er sie auf die »richtige« Weise nutzen kann. Entscheidend sind dabei sehr viele Wiederholungen. Er lernt Regeln und Grenzen kennen, kann sie aber noch nicht einhalten, dazu ist der Entwicklungsdrang zu stark. Am liebsten spielt er mit den Gegenständen des Alltags.

Gefühle und Beziehungen


Alex drückt seine Gefühle direkt und ungebremst aus. Er beginnt damit, das Aushalten von Frust zu üben, dafür sind die vielen Frustmomente in seinem Alltag wichtig. Er liebt das Helfen im Haushalt und möchte kleine Aufgaben selbst erledigen. Er ist interessiert an anderen Kindern, aber im Kontakt mit ihnen noch tollpatschig.

Bewegung


Alex hat sich das Laufen erarbeitet. Er kann auch auf Stühle klettern und Sachen tragen. Auch einzelne Finger kann er nutzen und mit Daumen und Zeigefinger ganz kleine Sachen aufheben. Und er übt wild entschlossen, selbst zu essen – dabei geht aber oft noch so einiges daneben. Das Üben ist aber sehr wichtig, damit Gehirn und Muskeln die Abläufe lernen.

Sprache


Alex lernt immer mehr Vokabeln und kann bald einige Wörter sagen. Aber er passt die Wörter an seine Fähigkeiten an, wie »Nane« für Banane, aber auch »Bsss« für Insekten. Er kann kurze Anweisungen befolgen, aber versteht eher Gestik, Mimik, Ton und Haltung und leitet den Rest aus der Situation ab.


Die Entwicklung mit 18 bis 24 Monaten


Denken und Spielen


Irgendwann innerhalb dieser Monate macht Alex gedanklich einen entscheidenden Schritt: Sie beginnt sich als »Ich« zu erkennen. Sie erkennt sich selbst im Spiegel, was man daran sehen kann, dass der »Rouge-Test« jetzt klappt. Wenn man Alex unbemerkt einen kleinen Fleck Rouge auf die Wange macht und ihr dann einen Spiegel vorhält, dann wischt sie den Fleck weg. Bis vor einiger Zeit hätte sie entweder das Kind im Spiegel freundlich begrüßt oder hinter den Spiegel geschaut, um das Kind zu finden. Jetzt weiß sie: Das bin ja ich!

Das ist eine äußerst spannende Erkenntnis, die Einfluss auf alle Bereiche ihres Lebens hat. Alex erkennt sich jetzt als eine eigene Person. Sie ist gar kein Teil ihrer Eltern, sondern ein eigenes Ich. Sie kann selbst aktiv handeln! Diese Erkenntnis haut sie förmlich um und muss in den nächsten Monaten und Jahren unbedingt in ihrer ganzen Tragweite ausprobiert werden.

Das mit dem selbständig handeln ist ein wunderbarer Plan, aber Alex muss sehr schnell feststellen, dass diesem Wunsch oft allerlei im Weg steht.

Da sind zuerst einmal ihre eigenen motorischen Möglichkeiten: Sie wird sehr ungnädig, wenn ihr etwas nicht gelingt. Die Geduld aus ihrem ersten Lebensjahr, es klaglos wieder und wieder zu probieren, bis es klappt, kann sie oft so gar nicht aufbringen. Es geht viel schief, denn ihre körperlichen Fähigkeiten halten einfach nicht Schritt mit den tollen Plänen in ihrem Kopf. Da will man aktiv mithelfen beim Kochen und kennt die Vorgänge – aber scheitert schon daran, dass die Pfanne zu schwer ist. Sehr frustrierend!

Es wird aber noch schlimmer, denn es gibt auch noch von Menschen gesetzte Grenzen, oft in völlig unpassenden Situationen. Ihre Eltern wollen einfach nicht zulassen, dass sie das große Brotmesser nutzen oder endlich alleine den Herd ausprobieren darf. Das ist absolut nicht einzusehen, da Alex überzeugt ist, alle erforderlichen Fähigkeiten dafür zu haben.

Der eigene Wille


Sie entwickelt jetzt einen eigenen Willen. Auch das ist nicht so einfach; sie muss dafür wahrnehmen, was sie eigentlich will. Das ist ein neues Gefühl im Körper. Sie möchte etwas … aber was … vielleicht das … oder doch nicht? Es wird viele Monate dauern, bis Alex ihren eigenen Willen so gut kennengelernt hat, dass sie wirklich fühlen kann, was sie möchte. Und dabei auch bleiben kann. Zu Anfang ist sie damit überfordert und schwankt mit ihren Wünschen ständig hin und her.

Ihre Eltern haben gelesen, dass es in der Autonomiephase, die jetzt beginnt, wichtig ist, sie selbst entscheiden zu lassen. Julia und Jan halten Autonomie für das, was es für sie wäre: Die Möglichkeit, ihr Leben so selbstbestimmt wie möglich zu leben. Sie sind also voll guten Willens dabei, ihr so oft wie möglich Entscheidungsfreiheit und Selbstbestimmung zu ermöglichen.

Alex definiert aber Autonomie oft anders: Sie möchte Dinge machen. Selbständig sein auf ganz praktischer Ebene. So oft wie möglich. Ihre Fähigkeit, praktische Dinge schnell und gut zu lernen, wird von ihren Eltern unterschätzt. Ihre geistige Reife und die Fähigkeit, Dinge zu entscheiden, werden hingegen überschätzt.

So landen die drei täglich in seltsamen Situationen. Das beginnt schon morgens, wenn Mama oder Papa ihr beim Frühstück die Wahl lassen zwischen Käse oder Marmelade auf ihrem Brot. Hier steht Alex ihr noch nicht ausgereiftes Gehirn etwas im Weg: Sie kann das Konzept von »entweder – oder« noch nicht verstehen. »Willst du das oder das?« ist eine unmöglich zu beantwortende Frage für sie. Da sie immer noch hauptsächlich über Gestik, Mimik und Ton kommuniziert, schaut sie auf die Dinge, die Mama vor sie hingelegt hat. Da steht Marmelade, daneben liegt Käse. Und Mama hat die beiden Wörter dazu gesagt. An ihrem Ton und ihrer Gestik merkt sie, dass Mama jetzt etwas von ihr möchte. Gut – was könnte das sein? Da das ja öfter vorkommt, lernt sie schnell, dass von ihr gewünscht wird, auf eines von beiden zu zeigen und das tut sie dann auch. Sie zeigt auf die Marmelade. Daraufhin nimmt Mama den Käse weg. Alarm! Wieso nur? Warum ist das andere jetzt weg? Alex beschwert sich und Mama fragt erneut, ob sie doch lieber Käse möchte. Alex sagt ja. Daraufhin ist die Marmelade weg, was sie auch wieder verzweifeln lässt.

Sie würde am liebsten zu ihren Eltern sagen: »Wisst ihr, es wäre mir wichtiger, dass ihr mich das Brot allein schmieren lasst. Darum geht es mir. Ich will den Prozess lernen und so weit wie möglich selbst durchführen. Ich bin Praktikerin, mit dem Denken und Entscheiden habe ich noch nicht so viel am Hut.«

Sie landen aufgrund des unterschiedlichen Verständnisses von Autonomie immer wieder in solchen Sackgassen. Beim Essen läuft es noch ganz gut für Alex, denn das ist konkret und hat eine direkte Folge, das kann sie schnell lernen. Aber ihre Eltern wollen ja viele Entscheidungen von Alex. Sie haben festgestellt, dass das manchmal einen Wutanfall verhindern kann, zumindest für den Moment. Eigentlich funktioniert hier aber nicht die Entscheidung, sondern etwas anderes: Ablenkung. Alex kann sich nur auf eine Sache konzentrieren. Durch das Nachdenken wird sie abgelenkt von ihren Gefühlen. »Oh, schau mal da, ein Vogel« hätte denselben Effekt.

Andere Entscheidungen, beispielsweise die »Spielplatzentscheidung«, haben das Potenzial, die ganze Familie in Stress zu bringen. Jan und Julia möchten ihrer 1-Jährigen Entscheidungsfreiheit gewähren: Wenn sie unbedingt noch auf dem Spielplatz bleiben möchte, dann versuchen sie, ihr das zu ermöglichen. Sogar, wenn sie dadurch selbst in Stress geraten, weil abends noch so viel zu erledigen ist. Sie tun das für Alex, sie wollen ihr so viel Freude wie möglich bereiten. Leider kann Alex das aber so gar nicht wertschätzen.

Wenn man sie wieder ans Mikrophon ließe, würde sie sagen: »Mama, Papa, es ist echt nett von euch, dass ihr mir so viele Entscheidungen ermöglichen möchtet, aber leider ist das noch zu früh für mich. Ich kann gute Entscheidungen erst dann treffen, wenn ich alle Folgen absehen kann. Ich kann nicht entscheiden, ob wir noch auf dem Spielplatz bleiben sollen. Weiß ich, was passiert, wenn wir zu spät weggehen? Dass wir alles Mögliche nicht mehr schaffen und alle überanstrengt sind? Nein, weiß ich nicht. Den Überblick müsst ihr für mich haben. Ihr müsst die Entscheidung treffen und ja, es kann sein, dass ich dann protestiere. Aber deswegen könnt ihr die Entscheidung nicht an mich abgeben. Das ist zu viel Verantwortung, damit bin ich überfordert.«

Alex versucht zwar häufig, die Leitung zu übernehmen, möchte aber gar nicht, dass es wirklich klappt. Es geht ihr nur um den Versuch. Sie möchte sich ausprobieren, Widerstand und ihren Willen üben. Aber die ganze Familie leiten? Lieber nicht. Als Folge ihres Wunsches, noch auf dem Spielplatz zu bleiben, kommen alle verschwitzt, dreckig, müde und vor allem viel zu spät vom Spielplatz nach Hause. Das »wollte« Alex ja so. Ihre Eltern sind offen oder heimlich genervt von ihr und ihren »Ansprüchen« und versuchen jetzt unter Zeitdruck, das abendliche Programm durchzuziehen. Alex hat absolut keine Ahnung, wie diese seltsame Atmosphäre entstanden ist. Irgendwie scheint sie verantwortlich dafür zu sein, aber warum nur? Sie ist nun viel zu müde und erschöpft, um friedlich und fröhlich zu sein. Sie hat sich total überfordert mit ihrem Spielplatzwunsch, weil sie nicht einmal für sich selbst die Folgen absehen konnte.

Den Alltag lernen und Malen


Sie ahmt noch immer Alltagshandlungen nach, langsam werden sie etwas komplexer. Alex mag besonders das Verkaufen von Sandkuchen und bietet Erwachsenen gerne jede Menge sehr trockener Kuchen an. Das Spiel läuft immer gleich ab: Der Käufer muss dann »Hmmmm, lecker« sagen und noch einen Kuchen kaufen. Wobei das Kaufen nicht ganz wörtlich zu nehmen ist, Alex gibt auch mal dem Käufer Geld und den bröseligen Kuchen, denn dass das ein Tausch ist, Geld gegen Kuchen, hat sie noch nicht so genau verstanden. Wichtig ist ihr, dass das Spiel immer genau gleich abläuft und sehr oft wiederholt wird. Es dauert für den mitspielenden Erwachsenen lange, viel zu lange, bis Alex endlich von sich aus eine winzig kleine Variation einbaut. Ihr Gehirn will einfach den Vorgang so oft wie möglich wiederholen. Sie lernt. Das ist für ein erwachsenes Gehirn leider ausgesprochen langweilig, insofern sinkt die Begeisterung ihrer Eltern für den Kuchenverkauf meistens sehr schnell. Sie wollen lieber Abwechslung und ein möglichst variantenreiches Spiel – damit kann Alex noch gar nichts anfangen.

Alex macht jetzt gerne weitere Erfahrungen mit all ihren Sinnen. Sie schmiert und matscht begeistert mit unterschiedlichen Materialien wie Sand, Knete, Badeschaum, Creme, Farbe … alles muss ausprobiert werden. Als Baby hat sie damit die Grundlagen zum Malen gelegt – mit dem sogenannten Spurschmieren hat sie verschiedene Materialien mit der Hand verteilt und verstrichen.

Jetzt beginnt sie das Malen – also, zumindest bekritzelt sie gerne Papier. Oder auch andere Flächen. Sie tut das aus reiner Freude an den rhythmischen Bewegungen und macht schwungvolle Armbewegungen, ohne die Hand aufzulegen, und mit noch eher eigenwilliger Stifthaltung. Sie hält den Stift in der Faust, die sie gerade oder auch mal quer hält – so drückt oder haut sie auf das Papier und macht Punkte oder eben Löcher. Kreiskritzeln, wild im Kreis, Schwingkritzeln, also hin und her – sie hat einfach Spaß an der Bewegung. Die Frage der Großen »Was soll das denn werden«, ist ihr ein Rätsel. Es soll gar nichts werden, es soll Spaß machen und die Bewegung einüben. Am liebsten hat sie dafür stabile Wachsmalstifte.

Sie arbeitet immer weiter daran, die Welt zu verstehen, und teilt die Dinge in Kategorien ein, allerdings noch in eher grobe. Alle Frauen sind »Mama«, was fährt, ist »Auto«, »Ball« sind alle runden Dinge. Die Erwachsenen lachen, wenn sie Fehler beim Kategorisieren macht und beispielsweise ein Schaf als Hund bezeichnet. Schade, dass sie nicht würdevoll sagen kann: »Sorry, ich arbeite manchmal noch am ›Global-to-Basic-Level-Shift‹, also verschiebe die übergeordnete Ebene ›Tier‹ auf untergeordnete – und das mache ich nur mit den wenigen Infos aus meinem Alltag, also etwas Respekt bitte.«

Alex hat jetzt ausreichend die Form von Dingen erforscht, sie weiß, dass ein quadratisches Teil nicht in ein dreieckiges Loch passt und kann locker Formen zuordnen. Oder auch Dinge sortieren – beispielsweise kann sie in der Besteckschublade die Gabeln zu den Gabeln und die Löffel zu den Löffeln legen. Das tut sie auch mit Hingabe, weil es gleich zwei Bedürfnisse erfüllt: Sie darf mithelfen und sortieren und zuordnen weiter lernen.

Hilf mir, es selbst zu tun


Überhaupt hilft Alex so gerne! Sie möchte genau sehen, was auf der Arbeitsfläche in der Küche stattfindet, und ihre Eltern haben keine rechte Lust mehr, sie ständig auf den Arm zu nehmen, weil sie ansonsten immer jammernd an ihren Hosenbeinen zieht.

Sie sehen bei einer Freundin einen »Lernturm« und sind sofort begeistert von der Idee. Auf diesen Hocker mit Geländer kann Alex selbständig auf- und wieder absteigen und so auf die Arbeitsplatte schauen und lernen. Das selbständige Auf- und Absteigen ist wichtig, weil ihre Aufmerksamkeitsspanne noch so kurz ist. Sie will kurz schauen, lernen, vielleicht etwas machen … und dann verliert sie das Interesse. Und kommt wenig später wieder und schaut. Sie dosiert das ihrem Denken gemäß, und dank Lernturm müssen Jan und Julia nicht ständig große Vorbereitungen fürs Zuschauen treffen und dann enttäuscht sein, weil sie nur zwei Minuten bleibt.

Alex möchte sehr gerne eigene Aufgaben haben. Diese kann sie noch nicht strukturiert angehen und zu Ende bringen, oder zumindest nicht immer. Aber ein Ei aufschlagen, oder rühren, etwas einfüllen oder holen, das kann sie schon sehr gut üben. Besonders liebt sie abwaschen (mit Wasser spielen, hurra). Sie mag auch Schnee schaufeln, Gras rechen, staubsaugen, Socken sortieren, Wäsche abnehmen, wischen, fegen, Blumen gießen. Und übt Körperpflege wie Zähne putzen, Haare kämmen, Hände waschen.

Was Alex mitunter sehr verwundert, ist die Einstellung der Großen, dass sie so unordentlich und chaotisch sei. Das hört sie ab und zu. Hier würde sie gerne protestieren und sagen, dass sie jemanden bräuchte, der ihr Ordnung beibringt. Sie weiß einfach noch nicht, wie es geht. So langsam hat sie die Ausräumen-Phase hinter sich, jetzt kann sie damit anfangen, etwas Struktur zu lernen. Das klappt auf keinen Fall sofort, sondern ist, wie fast alles, ein Prozess von vielen Monaten.

Was Alex dazu vor allem braucht, ist Überblick. Sie braucht jemanden, der ihr das Aufräumen in sehr kleine Stücke unterteilt. Sie müsste hören: Der rote Klotz kommt da rein. Jetzt der blaue Klotz, der kommt da rein. Aha. Ist das morgen wieder so und nächste Woche auch? Es muss eine verlässliche Struktur geben, damit sie es irgendwann lernen kann.

Sie kann nur mit sehr wenigen Sachen ordentlich sein; Alex ist mit vollen Regalen absolut überfordert. Am liebsten wären ihr nur ein paar Spielsachen, die dafür häufiger wechseln. Wenn sie ein Spielzeug eine Zeitlang nicht sieht und dann wieder, kann es erneut interessant sein. Mit dem gutgemeinten Überangebot kann sie nicht umgehen, will aber natürlich trotzdem alles erkunden und anschauen – und dann entsteht Chaos.

Das Denken spielend erweitern


Alex erarbeitet sich noch immer die Funktion aller Dinge und hat jetzt wieder einen entscheidenden Schritt im Denken geschafft: Sie kann das »Symbolspiel«. Sie braucht nicht mehr den echten Gegenstand, sondern kann beispielsweise einen Bauklotz nehmen, und sich im Kopf vorstellen, dass dieser jetzt ein Telefon ist. Das war ein schwieriger Schritt für ihren Kopf: den konkreten Gegenstand in ihrer Phantasie in etwas anderes verwandeln. Sie führt die Handlung mit diesem Symbol genauso aus wie mit dem echten Gegenstand, also läuft mit dem Bauklotz am Ohr plappernd durchs Zimmer. Darüber hinaus imitiert sie weiter Alltagshandlungen, sie spielt mit ihren Autos, schiebt ein Stofftier in einem Fahrzeug irgendwohin und kocht oder kauft ein. Man kann an ihrem Spiel sehen, dass sie jetzt schon einige Abläufe verstanden hat, beispielsweise füttert sie ein Stofftier und bringt es danach zu Bett, so wie sie es bei sich selbst gelernt hat.

Auch Behälter sind immer noch faszinierend und werden mit Sand, Wasser, Kastanien, ach, allem möglichen befüllt und wieder ausgeschüttet. Alex belädt auch gerne ihren Kipplaster mit Steinen und kippt ihn aus. Dabei kann sie ganz in sich selbst versunken spielen und in ihrer eigenen Sprache vor sich hinplappern.

Alex baut beim Spielen gerne Türme. Sie stapelt immer noch in die Höhe und kann jetzt schon ungefähr drei oder vier Klötzchen schaffen. Sie hält sich an den geheimnisvollen inneren Plan, dass alle Kinder in der ersten Phase in die Höhe stapeln, danach waagerecht in Reihen, und dann erst beides kombinieren und komplexere Dinge bauen.

Überhaupt folgt sie beim Spielen bestimmten Mustern: Transportieren und Anhäufen sind gerade weitere Themen, die sie sich erarbeitet. Sie trägt Gegenstände von A nach B und bildet Haufen von Dingen. So lernt sie, dass man Dinge erst anhäufen und danach wieder zerteilen kann, eine Grundlage von Mathe. Außerdem lernt sie allerlei über den Transport: Was passt in ihre Hände oder den Eimer und was nicht, wie weit kann sie etwas tragen und wie lange braucht sie dafür? Diese schwierigen Forschungsfragen stellt sie sich gerade (siehe »How to Spielschemata«).

Was immer noch wichtig ist: Sie nimmt Reize etwas verzögert wahr. Wenn man Alex eine kurze Anweisung gibt, dann ist es gut, etwas zu warten, vielleicht bis zehn zu zählen … oft kommt dann erst eine Reaktion. Es dauert, bis Alex das alles sortiert hat, was da an Bildern, Gerüchen, Empfindungen und Stimme auf sie einwirkt … da will jemand etwas … was war das noch … wie ging das noch … ach so, ja.

Gefühle und Beziehungen


Da Alex jetzt ein eigenes »Ich« geworden ist, erweitern sich ihre Emotionen. Sie kann jetzt auch die »sekundären Emotionen« wahrnehmen, die man nur haben kann, wenn man sich als eigene Person sieht. Das sind Emotionen, die an ein Selbstgefühl gebunden sind, wie Scham, Stolz, Neid und auch Schuld. Das Leben wird etwas komplizierter damit, geschämt oder schuldig gefühlt hat sich Alex vorher nicht. Das geht jetzt langsam los. Andererseits kann sie jetzt auch Stolz auf ihre Fähigkeiten empfinden, das findet sie schön.

Alex kämpft jetzt hauptsächlich damit, dass sie selbst handeln möchte und das häufig noch nicht so richtig klappt. Dann muss sie wohl oder übel Hilfe akzeptieren – und das ist ihr gar nicht recht. Sie ist groß! Das geht allein! Sie ist ein eigener Mensch, also macht sie ihren Kram auch selbst! Wenn das Anziehen der Jacke nicht klappt, weil sie den Reißverschluss nicht hochbekommt, oder sie es nicht machen darf, weil ihre Eltern Zeitdruck haben, dann entsteht großer Frust. Alex schreit, verweigert sich jetzt allem und hält die Welt kurzzeitig für ein großes Jammertal.

Den eigenen Willen wahrnehmen und sich abgrenzen


Es ist gar nicht so leicht für Alex, selbst so ambivalent zu sein und sich dann glaubwürdig durchzusetzen. Manchmal versucht sie, das durch Lautstärke und Vehemenz wettzumachen – wenn sie besonders laut schreit, dann verstehen ja wohl alle, dass es ihr ernst ist. Dass es ihr ein paar Minuten später mit etwas anderem genauso ernst ist, macht die Sache etwas komplizierter für alle Beteiligten. Es ist aber auch zu schwierig, genau wahrzunehmen, was man möchte!

Manchmal ist Alex einfach nur dagegen, ohne dass es einen »vernünftigen« Grund dafür gibt. Mit Vernunft hat diese Phase überhaupt wenig zu tun; es geht darum, ihren Willen wahrnehmen und durchsetzen zu lernen. Sie übt das, genau wie alles andere, bei allen Kleinigkeiten. Der Anlass ist nicht wichtig. So wie sie endlos geübt hat, Schubladen auszuräumen, so übt sie jetzt Konflikte mit anderen Menschen und ihren eigenen Standpunkt. Das klappt noch nicht sehr überzeugend, aber sie wird im Laufe der Monate und Jahre besser darin werden (zum Umgang siehe »Autonomie und Grenzen«).

Dies ist auch die erste Phase der Abgrenzung von ihren Eltern. Manchmal etwas ruppig vorgetragen, aber das ist schlichtweg mangelnde Übung. In ruhigen Momenten würde Alex sagen: »Mama, Papa, meine starken Gefühle gehen nicht gegen euch. Bitte nicht persönlich nehmen. Ich bin auf der Suche nach mir. Auf der Suche nach dem, was ich mag, was ich nicht mag, was ich schon kann und was nicht und kann das noch nicht angemessener ausdrücken. Oft geht es mir daneben und ich bin total überfordert mit den Gefühlen und der Sackgasse, in die ich mich da wieder manövriert habe. Ihr müsst dann für mich übernehmen, damit das Ganze nicht völlig eskaliert. Ich brauche dann eine Grenze. Über die ich mich zwar aufrege, aber die mir trotzdem Halt gibt. Ich brauche das Gefühl, dass ich nicht ganz verloren bin und irgendjemand die Welt noch im Griff hat, wenn ich es gerade nicht mehr habe.«

Jan und Julia finden das sehr schwierig, weil die Gefühle ihrer 1-Jährigen so extrem sind. Situationen eskalieren jetzt so schnell und unerwartet; eben war noch alles gut, plötzlich herrscht Weltuntergang im Kleinkindgehirn. Und so ein Gefühlsausbruch kommt auch nie in entspannten Situationen, sondern meistens, wenn es sowieso gerade stressig und schwierig ist. (Zum Umgang mit Gefühlen siehe »Gefühle und Wutausbrüche«)

Gemeinsam spielen


In den vielen zauberhaften Momenten spielt Alex mit ihren Eltern gerne Bewegungsspiele, sich auf den Fuß setzen, immer noch Hoppe-hoppe-Reiter, herumgeschwenkt werden … das ist alles super und macht ihr viel Spaß, sie quietscht oft vor Vergnügen. Generell ist Toben wundervoll und lässt sie mit allen Sinnen lernen!

Sie blättert gerne gemeinsam mit Mama oder Papa in Bilderbüchern, oft blättert sie noch schneller, als der Erwachsene lesen kann; dabei kuschelt sie auch sehr gerne.

Gemeinsam spielen findet sie auch großartig; das ist für sie aber noch etwas anderes als für die Großen. Es ist für Alex ein ganz tolles Spiel, wenn sie etwas sehr viele Male wiederholt und der andere schaut zu. Oder der Große sagt ein paar Worte darüber, was sie da gerade tut und lächelt, das reicht, dann ist es ein perfektes »gemeinsames Spiel«.

Wenn sie mit anderen Kindern zusammen ist, kommt Alex jetzt aus der Phase des »Einzelspiels« in die des »Parallelspiels«. Sie spielt also neben anderen Kindern, sie tun oft das gleiche nebeneinanderher. Sie reichen sich ab und zu mal ein Spielzeug, oder sie bringt einem anderen Kind etwas, oder sie fahren oder laufen hintereinanderher.

Oder sie möchten unbedingt das haben, was der andere gerade hat. Da ihnen die Sprache fehlt, können sie sich noch nicht so konstruktiv darüber austauschen, wer das Spielzeug denn jetzt haben soll. Das wird also rein körperlich gelöst, der Schnellere oder Stärkere bekommt das Spielzeug. Dass das bei den Großen oft auf entsetzte Ausrufe stößt, findet Alex höchst verwunderlich. Sie hört das Wort »Teilen«. Was ist das für ein Konzept? Wieso sollte sie ihr Spielzeug hergeben? Das Spielzeug möchte sie jetzt unbedingt haben; ihre Impulse sind stark. Was gibt es für einen Grund, darauf jetzt zu verzichten? Empathie hat sie noch nicht entwickelt, die Idee, dass das andere Kind das Spielzeug genauso gerne haben möchte, liegt ihr fern. Das muss ihr sehr häufig erklärt und vor allem konkret gezeigt werden. Wenn Teilen etwas ist, was auch im Alltag in ihrer Familie gelebt wird (»Komm, wir teilen uns das letzte Stück Pizza«), dann wird sie es auch selbst lernen. Bloß jetzt gerade noch nicht.

Streit!


Jetzt gerade sind ihre sozialen Fähigkeiten nur so mittelmäßig entwickelt und funktionieren nach dem Prinzip Versuch und Irrtum. Kind gibt Spielzeug nicht – Kind also wegschubsen – Spielzeug nehmen – alles gut. Oh, die Großen reagieren – wohl doch nicht so gut. Gibt es eine andere Methode? Wie geht die? Alex braucht hier Vorbilder und muss sehr oft sehen, wie die Großen die Situation lösen würden. »Stopp!« sagen oder »Bitte« oder warten oder entschuldigen … all das kann Alex erst langsam lernen, es ist sehr komplex.

Ihre Eltern fragen sich, warum Alex schubst und haut, und ob sie vielleicht unsozial ist. Das ist eine große Sorge für sie. Sie haben ihr das doch nicht vorgelebt – woher kommt das nur? Hierzu würde Alex sagen: »Alles gut, ich lerne das noch. Ich bin ja auch nicht doof, nur weil ich jetzt noch kein Mathe kann. Ich bin nicht unsozial, ich bin vor-sozial. Mit anderen spielen ist schwierig, da bin ich noch am Anfang. Ich kann nicht so gut sprechen und die Reaktion des anderen nicht so richtig nachfühlen und einschätzen. Dauert noch, vielleicht noch ein Jahr, aber ist in Arbeit!«

Irgendwann erfahren Jan und Julia von einer Freundin, dass die allermeisten Kleinkinder zu irgendeinem Zeitpunkt mal schubsen, hauen oder auch mal beißen (sich selbst oder andere). Es sei nur wichtig, dass sie »am Ball bleiben« und Alex immer wieder sofort mit einer klaren Haltung, natürlich ohne grob zu sein, zeigen, dass das keine Lösung ist. Und dann gleich vormachen, wie die angemessene Lösung aussieht. Mama und Papa sind dabei Vorbilder sowie Coach für Alex. Denn maßregeln bringt nicht viel, wenn man gar nicht weiß, wofür man gemaßregelt wird und wie man es anders macht. Diese Freundin gibt ihnen wieder Sicherheit, dass ihre Maßnahmen wirken, nur viel langsamer, als sie das gedacht haben. Es ist ein Prozess über viele Monate und Jahre hinweg, die sozialen Regeln zu lernen.

Bewegung


Alex läuft jetzt sicher. Sie traut sich mit Festhalten an Treppenstufen heran. Dabei geht sie allerdings noch im Nachstellschritt, also stellt sich mit beiden Beinen auf die Stufe, bevor sie mit einem Bein die nächste Stufe erklimmt.

Ein weiteres Kunststück ist es, einen Ball zu kicken, ohne dabei umzufallen. Gar nicht so leicht. Dazu muss man das Gleichgewicht auf das eine Bein verlagern und dann noch den Schwung ausgleichen. Spannend. Auch einen Ball werfen kann sie jetzt, allerdings noch nicht so gut in eine bestimmte Richtung.

Alex kann prima auf Möbel, Spielgeräte, Mauern, Leitern und Ähnliches klettern. Leider hat sie dabei keine Idee von Gefahren und könnte, fasziniert von ihrer eigenen Kletterfähigkeit, an allen möglichen hohen Plätzen landen. Hier müssen ihre Eltern jetzt manchmal schnell sein.

Mit den Händen wird sie auch immer geschickter. Interessant ist das Öffnen eines Reißverschlusses, denn hier kann man viel lernen: Man muss die Kraft so dosieren, dass man gleichmäßig immer weiterziehen kann, bis man oben angekommen ist. Wenn sie üben darf, kann sie bald schon Reißverschlüsse zumindest öffnen und damit selbst erste Kleidungsstücke ausziehen. Das An- und Ausziehen ist ein sehr gutes Spiel, dabei kann Alex so viel lernen und neue Fähigkeiten aufbauen.

Alex kann jetzt auch allein essen! Es geht sehr langsam und sie kleckert noch viel, aber es geht. Sie hat immer noch ein sehr gutes Körpergefühl für das satt sein. Ihr Körper signalisiert ihr sehr eindeutig, wann sie satt ist. Und manchmal ist sie genau vor dem letzten Stückchen satt, das teilt ihr Körper ihr mit, und darauf hört sie. Ihre Eltern bemühen sich, ihr das letzte Stückchen nicht aufzudrängen, damit der Teller leer ist. Sie möchten gerne, dass sie nicht verlernt, auf ihr Sättigungsgefühl zu hören.

Ihr Nahrungsbedarf ändert sich fast täglich, je nachdem, wie aktiv sie ist, oder ob sie wächst oder krank ist oder zu aufgeregt oder was auch sonst. Manchmal machen sich ihre Eltern Sorgen, wenn sie eine Zeitlang wenig isst, weil sie beispielsweise gerade langsamer wächst. Hier könnte Alex sie beruhigen, sie hat das gut selbst im Gefühl. Dies ist eine Entscheidung, die sie tatsächlich sehr gut selbst treffen kann, weil das nichts mit Denken zu tun hat. Sie spürt es einfach im Körper und handelt danach. Da gibt es noch kein »Ich sollte jetzt essen«, oder »Ich sollte jetzt nicht essen«, oder »Ich sollte etwas anderes essen«, das ganze Thema ist ein höchst unkomplizierter Vorgang. Hunger bedeutet essen. Satt bedeutet aufhören. Ende der Geschichte.

Sprache


Allmählich kann Alex besser verstehen, aber sie muss weiterhin viele Sätze mit Hilfe von Gestik, Mimik, Betonung und Situation dekodieren. Selbst sprechen ist für Alex schwieriger, sie kann jetzt ungefähr 20 Wörter sagen, bis Ende des Jahres steigert sich das auf ungefähr 50. Das ist in ihrer Krabbelgruppe sehr unterschiedlich, wie viel die Kinder schon an aktiven Wörtern benutzen, einige sprechen schon sehr viele, andere noch wenige. Beides ist normal. Und »Wörter« bedeutet immer noch, dass es ihre persönliche Variation des »richtigen« Wortes ist. Sie kann nichts damit anfangen, wenn ihre Eltern ihre Fehler korrigieren, denn sie lernt durch Vorbilder. Eine Möglichkeit für Jan und Julia ist es, das Wort begeistert und richtig zu wiederholen, dann hört Alex es noch einmal korrekt. Das ist aber nicht ständig notwendig, wenn ihre Eltern mit ihr reden, ihre Fragen beantworten und generell im Gespräch sind, dann wird sie es mit der Zeit lernen.

Alex stellt zufrieden fest, dass »Auto haben« oder »mehr trinken« gut verstanden wird und sie damit etwas erreichen kann. Wenn sie nicht verstanden wird, kann sie sehr frustriert sein, es nervt sie echt, einfach keine Möglichkeit der Verständigung zu haben für ihre Bedürfnisse und Gefühle und tollen Ideen.

Ein Satz wie »Mach bitte die Tür mal zu« oder »Geh bitte nicht zur Tür« ist schwer zu unterscheiden. Es kann bei dem zweiten Satz auch sein, dass sie nur »Tür« versteht, den Rest für sich selbst ergänzt und sofort zur Tür läuft, obwohl sie das ja gerade nicht tun soll. Hier kommt auch hinzu, dass sie das Wort »nicht« nicht gut verstehen und hören kann. Es geht eher um das Bild, das bei dem Satz in ihrem Kopf entsteht, bei »Tür« entsteht ein Bild, bei »nicht« entsteht – genau, es entsteht nichts. Es ist klug, ihr immer genau das zu sagen, was man möchte – nicht das, was man nicht möchte.

Auf einen Blick: 18 bis 24 Monate


Denken und Spielen


Alex erkennt sich jetzt als eigenes »Ich« und möchte selbständig handeln. Ganz praktisch möchte sie möglichst vieles selbst machen. Selbst zu entscheiden ist dagegen oft noch schwierig, dafür fehlt ihr der Überblick. Sie hilft sehr gerne im Haushalt, das ist für sie Spielen. Sie kann jetzt Symbole und Werkzeuge verwenden.

Alex und der Ball:
Sie weiß jetzt, dass ein Ball immer herunterfällt, wenn sie ihn loslässt, und von ihr wegrollt.


Gefühle und Beziehungen


Alex erlebt jetzt oft Frustmomente, da sie häufig mehr machen will, als sie schon kann. Ihre Gefühle können dabei jetzt sehr stark sein und ganz plötzlich umschlagen. Ihr Wille ist neu für sie, sie muss langsam herausfinden, was sie überhaupt will. Sie ist dabei aber noch sehr ambivalent, in einem Moment will sie dies und im nächsten etwas ganz anderes.

Sie findet andere Kinder interessant, aber ihre sozialen Fähigkeiten muss sie erst noch entwickeln. Sie schubst und haut manchmal, weil sie noch keine anderen Ideen hat, wie man mit Kindern umgeht. Sie spielt eher neben ihnen als mit ihnen, ein längeres gemeinsames Spiel ist noch zu komplex.

Bewegung


Alex kann jetzt sicher laufen. Sie klettert auf Möbel und Ähnliches und hat noch wenig Gefahrenbewusstsein. Mit den Händen wird sie auch geschickter und kann mit Übung beispielsweise Reißverschlüsse aufziehen. Sie kann alleine essen und gut selbst einschätzen, wie viel Nahrung sie braucht.

Sprache


Alex kann circa 200 Wörter verstehen und etwa 20 bis 50 Wörter selbst sagen, wobei sie die Wörter weiterhin vereinfacht. Sie macht Ein- oder Zweiwortsätze. Aber sie braucht immer noch Mimik, Gestik, Ton und Körpersprache sowie die Situation für ein gutes Verständnis.


Was für Eltern wichtig ist bei 1-Jährigen


Falls du nicht mehr genau weißt, was Leitungs- und Folgemomente sind, lies bitte noch einmal die Zusammenfassung. Es gibt im Grunde nur eine einzige Frage im Leben mit Kindern: »Braucht mein Kind in dieser Situation Leiten oder Folgen von mir?«

Leitungsmomente bei 1-Jährigen


Im Alter von einem Jahr hat man unter anderem drei Probleme:

	Man hat sehr starke, oft plötzliche Gefühle, mit denen man aber noch nicht so gut umgehen kann. Außerdem kann man seine Impulse nicht gut kontrollieren.

	Man lernt seinen Willen kennen. Aber das funktioniert am Anfang noch nicht so gut, und man will mal dies und mal das.

	Man hat noch nicht genug Sprache entwickelt, um Probleme über Erklärungen oder Verhandlungen lösen zu können. Man lernt und kommuniziert hauptsächlich über Handlungen.



Diese drei Probleme brauchen zum großen Teil einfach mehr Zeit und Entwicklung. Das ist wichtig zu wissen: Die Patentlösung gibt es nicht, die Entwicklung ist bei weitem noch nicht abgeschlossen, wir stecken mittendrin. Dein Kleinkind hat es gerade nicht so leicht, weil mit den Gefühlen alles ziemlich durcheinandergeht.

Es ist weiterhin wichtig, dass du deinem Kleinkind Sicherheit und Orientierung gibst. Das ist wieder ein sehr abstrakter Begriff: »Orientierung geben«; und man weiß gar nicht, was man konkret zu tun hat. Im Abschnitt Leiten und Folgen habe ich genau beschrieben, wie das geht, es ist ganz einfach: Du sagst, was du tust. Das machst du sowieso schon im Alltag bei allen möglichen Vorgängen automatisch, mache es jetzt bei deinem 1-jährigen Kind einfach bewusster. Schau auf deine Hände und sag, was sie tun.

Schau genau hin, was sind die einzelnen Details, die man jetzt für den Ablauf braucht? »So, wir nehmen die Zahnbürste … wo ist die Zahnpasta … da … jetzt tun wir die auf die Zahnbürste … so, fertig.«

Beim Wickeln, Anziehen, Essen, wann immer es einen Ablauf gibt, den das Kind gerade lernt, informiere es darüber. Vor allem, wenn du etwas Unerwartetes mit dem Kind tust, Nase putzen oder dein Kind hochnehmen, sag es vorher, das hat auch etwas mit Grenzen wahren und respektvollem Verhalten zu tun. Das bringst du deinem Kind auf diese Weise nebenher bei.

Sag, was du tust, auch wenn du das Gefühl hast, dass es langweilig ist und du das schon tausendmal gesagt hast und dein Kind es jetzt weiß – du weißt ja, es geht um Wiederholung. Dein Kind hat sich vielleicht einzelne Details gemerkt, aber arbeitet noch daran, alle Abläufe mit allen Zwischenschritten hinzubekommen. Wie ging noch mal Hände waschen? Erst Seife, dann Wasser oder umgekehrt? Wie fängt das Zähneputzen an? Was ist mein Job beim Windelnwechseln? Kam erst Löffel und Teller holen beim Essen und dann hinsetzen oder war es umgekehrt? Dadurch, dass du sagst, was los ist, erhält dein Kind Orientierung und Sicherheit, und du hast gleichzeitig auf liebevolle Art die Leitung. Du kennst dich aus. Du weißt, was als Nächstes kommt. Du bist superkompetent, dir kann man vertrauen. Teile das deinem Kind mittels vieler kleiner Details mit. Das ist Leiten.

Es lernt gleichzeitig die Wörter für die Dinge und Abläufe und kann mit dir zusammenarbeiten, weil es weiß, was kommt. Teamfähigkeit lernt man tatsächlich schon auf dem Wickeltisch, so ganz nebenbei. Du tust etwas und dein Kind unterstützt, so gut es schon kann. Dafür muss dein Kind aber wissen, was hier genau los ist.

Wenn du möchtest, dass dein Kleinkind mitarbeitet, dann musst du erstens die einzelnen Details sagen – und zweitens etwas warten. Dein Kind verarbeitet Informationen noch sehr langsam. »Streck mal den Arm aus« kann dauern, manchmal kannst du in der Zwischenzeit bis acht oder zehn zählen, bis es das umsetzt. Lass ihm die Zeit. Gib deinem Teammitglied so oft wie möglich die Chance, mitzuarbeiten, denn das möchte es gerne.

Natürlich ist der Alltag so, wie er eben ist, und das funktioniert nicht immer. Aber das macht nichts, dein Kind braucht keine Perfektion. Jeder Tag ist anders, mal klappt es besser, mal schlechter, das ist ganz normal. Es ist kein »Fehler«, wenn du das nicht machst, sondern passt dann eben gerade nicht ins Leben.

Wie schaffe ich Sicherheit und Struktur?


Wir haben ja schon festgestellt, dass dein Kind jetzt die ganze Zeit lernen will. Es lernt nur durch be-greifen und muss Gegenstände erkunden. Sei hier auch eine kluge Leitung und hilf deinem Kind, dieses starke Bedürfnis zu erfüllen. Zu viele »Nein«, die den Entwicklungsdrang deines Kindes ausbremsen, sind sehr frustrierend. Wir wollen nicht allen Frust von deinem Kind fernhalten, aber sich ausprobieren ist zu wichtig. Dein Kind kann hier mit zu vielen Einschränkungen nicht umgehen. Es hat dann entweder die Möglichkeit, es trotzdem zu machen, hat vermehrt Wutanfälle, oder erhöht das Tempo und macht Dinge so schnell, dass du wenig Chancen hast, »Nein« zu sagen.

Schaffe eine »Ja-Umgebung«, ein Begriff aus der Pädagogik. Richte als kluge Leitung die Wohnung so ein, dass du nur sehr wenig »Nein« sagen musst. Stell alle Vasen nach oben. Leg nur die Plastikschüsseln und Töpfe in die unteren Schränke. Schau, wie du deine Wohnung »kindersicher« machen kannst und denke dabei nicht nur an die Steckdosen und den Herd (aber an die natürlich auch). Einige wenige »Nein«-Ecken kann dein Kind sich merken und einhalten, das kann aber eine Zeitlang dauern. Bei zu vielen wird es keine Möglichkeit haben, weder vom Gedächtnis noch von der Impulskontrolle her, sich an deine Regeln zu halten.

Falls du jemand bist, dem Ordnung am Herzen liegt, dann ist das nicht aussichtslos. Ich weiß, dass alle von Kleinkindern denken, dass sie sehr unordentlich sind, aber eigentlich lieben sie Struktur und Ordnung. Sie haben, wie alle Menschen, gerne den Überblick. Du brauchst, um deinem Kind auf Dauer Ordnung beizubringen:

	einen festen Platz für alle Sachen

	sehr, sehr viele Wiederholungen

	sehr wenig Sachen



Bei vielen Gegenständen verliert dein Kind schnell den Überblick. Falls dich das interessiert, dann kannst du dich mit der Montessori-Methode beschäftigen, dort siehst du genau, wie simpel eine Struktur für Kleinkinder aussehen muss. Im Anhang findest du dazu Literatur. Bitte nicht falsch verstehen, ein 1-Jähriges kann jetzt noch nicht dauerhaft Ordnung halten, es kann sich nur langsam auf den Weg machen und immer wieder gezeigt bekommen, dass der blaue Klotz nach dem Spielen (oder abends) in diese Kiste kommt.

Wenn dir Ordnung generell nicht so wichtig ist, dann kann dein Kleinkind auch lernen, dass man von Zeit zu Zeit gemeinsam aufräumt, auch wunderbar. Auch das muss in kleine Details unterteilt werden. Du räumst viele Sachen ein und achtest darauf, dass dein Kind zwei Sachen einräumt. Sag ihm genau, wo diese zwei Sachen hinkommen und begleite es beim Einräumen. So kann es auf Dauer lernen, immer mehr Sachen wegzuräumen.

Der Ordnungswunsch unterscheidet sich sehr von Mensch zu Mensch, das hast du vielleicht in deiner Familie schon festgestellt.

Auch das Thema Wiederholungen ist in diesem Zusammenhang noch wichtig: Dein Kind braucht wirklich sehr viele davon. Wenn es vor der Steckdose steht und überzeugt »nei, nei« sagt, und dann trotzdem hinfasst, ist das völlig normal. Die Impulskontrolle ist noch nicht ausgebildet genug. Nimm es nicht persönlich. Du bist wie die Schublade, die dein Kind sehr oft ausräumen musste, um sie zu verstehen. Jetzt muss deine Reaktion genau ausprobiert und verstanden werden, das ist schwieriger. Und noch sehr viel schwieriger ist es, nur wegen eines mageren Verbots den Drang nach Entdecken und Erforschen aufzugeben.

Denke nicht, dass deine Maßnahmen nicht wirken, denn das tun sie. Nur nicht sofort. Es kann Monate dauern, bis endlich das, was du oft gesagt oder besser getan hast, Wirkung zeigt. Leiten erfordert oft auch Geduld.

Das Thema Grenzen ist in diesem Alter zentral. Du könntest dir den Satz merken: Jedes Gefühl ist erlaubt, aber nicht jedes Verhalten. Da das Grenzen setzen für die gesamte Kleinkindzeit so wichtig ist, gibt es ein eigenes Zwischenkapitel dazu »Autonomie und Grenzen«.

Ich hoffe, du hast einen Überblick über Alex’ Entwicklungsstand bekommen – dann könntest du dir viel Stress ersparen. Sehr viele Probleme kannst du nämlich schon vorwegnehmen. Als gute Leitung überlegst du nach einem misslungenen Tag, wo das Problem lag. Stell dir vielleicht ehrlich eine der folgenden Fragen: War es klug, nach dem stressigen Tag zusätzlich noch schnell im Baumarkt zu halten? Wusste ich beim Einkaufen eigentlich schon vorher, dass mein Kind das nicht mehr mit Eleganz schaffen kann? Kann man es beim nächsten Mal anders organisieren? Habe ich die Kooperationsbereitschaft meines Kindes heute überfordert? Gab es zu viele Termine? Kann ich es wirklich schon mit anderen allein spielen lassen und erwarten, dass das für längere Zeit ohne mein Coaching klappt? Wie soll jemand ohne Impulskontrolle keine »Unordnung« anrichten, wenn ich die Sachen nicht außer Sichtweite lege? Vielleicht gibt es in deinem Alltag ja Möglichkeiten, Situationen schon im Voraus zu managen, damit sie friedlich ablaufen.

Wie unterstütze ich Selbständigkeit?


Die Annahme, dass man sein Kind bedienen muss und die ersten Jahre alles für es erledigen, bis es das selbst kann, ist sehr verbreitet. Man sieht und hört überall, dass sich die Erwachsenen aufopfern, um es dem Kind möglichst schön zu machen, was generell natürlich wunderbar ist. Wenn du jemand bist, dem es Freude bereitet, das Essen, das Kinderzimmer oder ein Spiel zu einem Kunstwerk zu machen, dann bitte tu das weiterhin.

Häufig kann dein Kind das aber so gar nicht wertschätzen, und du bist frustriert, weil du dir so viel Mühe gegeben hast. Darum tue es wirklich nur, wenn es dir selbst Freude bereitet.

Dein Kind interessiert sich nicht für fertige Produkte, sondern für den Prozess. Es lernt in diesem Jahr, Werkzeuge zu nutzen und kann hier viel mehr lernen und umsetzen, als du denkst. Trau deinem Kind gerne auf der praktischen Ebene sehr viel mehr zu.

Natürlich kannst du es nicht einfach in die Küche stellen und sagen: »So, back mal den Kuchen!« Dein Kind braucht eine Lernphase, in der es dir zunächst zuschaut und dann langsam einige Details selbst erledigt. Das kann sehr schnell immer mehr werden.

Ich bin ja generell der Meinung, dass man für Kinder nur wenig Dinge anschaffen muss, aber so ein »Lernturm« ist eine sinnvolle Sache (natürlich reicht auch ein Stuhl mit hohen Armlehnen). Dein Kind kann auf diesem Hocker mit Geländer selbst regulieren, wie lange es gucken will und ob es mitmachen möchte. Wir haben bei Alex gesehen, dass sie das selbst für sich einteilt, wie viel sie jetzt aufnehmen kann und wann es genug ist.

Ich kann es gar nicht oft genug sagen: Küchenarbeit und Haushalt ist das perfekte Spiel für dein Kind. Nur du teilst das Leben auf in Arbeit und Spiel, dein Kind hat diese Trennung nicht. Für dein Kind ist alles ein Spiel. Es spielt Wäsche machen, Abendbrot vorbereiten und dann baut es einen Klötzchenturm. Da besteht kein Unterschied. Man muss in diesem Alter nur die Tätigkeiten frei wählen können, weil nur dein Kind weiß, was jetzt der nächste Entwicklungsschritt für es ist.

Es hilft außerdem leidenschaftlich gern und möchte sich nützlich fühlen. Es möchte ein Teil der Familie sein und mag Aufgaben. Es mag nicht so gerne fern von den Erwachsenen irgendwie beschäftigt werden, damit es aus dem Weg ist. Es gibt durchaus Kinder, die sehr zufrieden mit ihrer eigenen Kinderküche spielen, aber die meisten bevorzugen das Original und vor allem deine Gegenwart.

Wenn du das Spielen mit deinem Kind langweilig findest, und das geht sehr vielen Erwachsenen so, auch wenn sie es selten zugeben, dann macht doch lieber Dinge im Haushalt zusammen. Werdet ein Haushaltsteam und erledigt fröhlich die Aufgaben gemeinsam. Ja, das dauert am Anfang viel länger, aber denk hier langfristig, es lohnt sich. Dein Kind kann sich an den vielen verschiedenen Tätigkeiten sehr gut entwickeln, du hast das Gefühl, irgendwie noch etwas Sinnvolles zu tun, und ihr macht etwas gemeinsam. Falls es dann noch etwas Spaß dabei gibt, förderst du dein Kind perfekt.

Hier machen wieder ein paar kleine Anschaffungen Sinn, denn du würdest auch nicht mit etwas den Boden fegen, was für dich die Größe eines Schneeschiebers hat. Es gibt sehr günstig kleinere Varianten von Besen, Wischmopp und anderen Hilfsmitteln, die zu der Größe deines Kindes passen.

Das Essen ist auch ein wichtiger Punkt, den dein Kind sehr früh selbständig machen möchte. Wenn du die Klecker-Phase überlebt hast und dein Kind mit dem Löffel essen kann, dann kannst du das langsam erweitern. Oder auch schon vorher, wie du magst. Aber denke immer an die Größenverhältnisse – Einschenken kann man beispielsweise sehr schlecht mit der 1-Liter-Flasche üben, wenn man so klein ist wie dein Kind. Du schenkst auch nicht aus 20-Liter-Fässern ein, da könntest du bei deiner Größe den Kipppunkt gar nicht kontrollieren und halten. Hast du nicht noch ein altes Milchkännchen von einem Kaffeeservice? Das passt zur Größe der Kinderhände und man kann damit prima Einschenken üben.

Falls man mit dem Kaffeeservice vorsichtig sein muss: Umso besser! Wie soll man lernen, Gefahren zu begegnen, wenn einem das niemand beibringt? Wenn man immer nur Plastik bekommt, lernt man, dass man Dinge durch die Gegend schmeißen kann, denn man muss sie nur wieder aufheben. Bringe gerne bei, wie man mit Glas und gefährlichen Dingen umgeht in den nächsten Jahren. Als Kleinkind muss man auch lernen, vorsichtig zu sein. Dein Kind ist bei praktischen Dingen kompetenter, als du denkst. Vertraue ihm und seinen Fähigkeiten.

Schlafen


Falls das Schlafen bei euch ein Thema ist, was ganz normal wäre, schau gerne noch in das Zwischenkapitel Schlafen.

How to Nachdenken
Gemeinsam auf die Suche nach Lösungen gehen
Ab und zu kannst du etwas tun, was »Sustained shared thinking« (übersetzt in etwa: nachhaltig gemeinsam denken) genannt wird. Eigentlich spricht man davon erst, wenn man wirklich gemeinsam nachdenkt. Als kluge Leitung kannst du aber schon bei 1-Jährigen damit beginnen und in den nächsten Jahren die Intelligenz deines Kindes fördern, indem du es an den kleinen Alltagsproblemen teilhaben lässt und zum Mitdenken anregst. Das klingt kompliziert, ist aber ganz einfach. Denke ab und zu bei Alltagsproblemen laut:
»Hmmm … jetzt liegt hier Dreck im Flur von den Schuhen, was kann man da machen? Geht das mit einem Besen weg? Nein, das ist nasser Dreck, da brauche ich ein Tuch oder muss warten, bis es trocknet … wo ist das Tuch … ach hier … einmal wischen … und dann das Tuch auswaschen … wow, da kommt viel Dreck raus … ich hänge es hier hin zum Trocknen … so, erledigt.«
Du zeigst deinem Kind auf entspannte Weise die Alltagsprobleme, damit es schon einmal mitdenken kann. Es wird irgendwann damit beginnen, dir eigene Lösungen zu präsentieren – das ist das Ziel. Sei dann gerne begeistert, auch wenn die Lösungen noch nicht perfekt sind. Wenn ihr überlegt, wie ein Baby aus dem Bauch kommt, und dein Kind begeistert losläuft und die Spielzeug-Bohrmaschine holt – dann ist der Ansatz großartig, es stimmen eben nur noch nicht alle Details. Du kannst bei den Lösungen des Kindes erklären, warum das nicht funktionieren würde. Damit dein Kind dir in ein paar Jahren morgens den Kaffee ans Bett bringt, muss es jetzt die Abläufe lernen.
Ist dein Kind aus dem Kleinkindalter raus, entstehen bis zum Vorschulalter langsam »metakognitive Dialoge«. Die Fragen werden komplexer, und ihr könnt gemeinsam darüber nachdenken. Falls dein Kind Fragen stellt, könntest du so etwas sagen wie: »Gute Frage. Das habe ich mich auch schon gefragt.« Du könntest eine eigene Vermutung aufstellen und sagen: »Ich denke, das läuft so und so …« Und dann die Frage zurückgeben mit: »Was meinst du denn?« So lernt dein Kind, Probleme selbst anzugehen und zu lösen.


Am wichtigsten ist, dass du vor lauter Erziehen nicht den Spaß vergisst und dass es deinem Kind eigentlich nur um Liebe und Verbindung geht. Habt einfach Spaß zusammen. Die allermeisten Kinder lachen sehr gerne, haben aber noch ein anderes Humorverständnis als du. Dein Kind findet nur Dinge lustig, von denen es genau weiß, wie sie eigentlich laufen – und die jetzt plötzlich anders sind. Mit Wortwitzen kann es nichts anfangen, dazu ist die Sprache noch zu neu. Lustig findet dein 1-Jähriges Dinge, die »falsch« benutzt werden. Einen Topf als Hut aufsetzen. Eine Socke auf die Hand ziehen. Eine lustige Grimasse schneiden. Mit einer verstellten Stimme reden. Ein Besen, der plötzlich spricht. Damit kannst du dein Kind sehr amüsieren, sofort wieder Verbindung herstellen und »unangenehme« Dinge innerhalb von Sekunden sehr einfach machen. Mit Spaß erledigt dein Kind sie meist ohne Probleme.

Folgemomente bei 1-Jährigen


Der soziale Tanz zwischen Leiten und Folgen ist in diesem Jahr für uns Große fordernd, weil die Gefühle eines 1-Jährigen oft stark sind und sich so schnell ändern können. Dein Kind benötigt deine Leitung in Situationen, in denen es ein Ziel und einen Ablauf gibt. In den Momenten, in denen es fühlt, spielt oder entdeckt, braucht es dich häufig als liebevolle Unterstützung. Das sind die Folgemomente.

Wie kann ich Gefühle begleiten?


In diesem Jahr ist das mit den Gefühlen und dem neu erwachenden Willen für dein Kleinkind nicht so leicht. Stell dir vor, du hättest sehr starke Gefühle, aber noch keine Idee, was das ist, was du da fühlst, wie man das reguliert, und du könntest es auch noch nicht ausdrücken. Gar nicht so einfach, oder?

Du stündest da, und alles, was du tun könntest, ist genau das: dastehen und schreien oder weinen. Was kannst du sonst tun, wenn Sprache und Ideen, was man jetzt tun könnte, noch fehlt? Du wirst einfach überwältigt von diesen Gefühlen in deinem Körper.

In dieser Situation ist dein 1-Jähriges jetzt häufig. Etwas klappt nicht. Oder sieht anders aus als sonst. Eine Routine ändert sich. Es darf etwas nicht. Es kann etwas noch nicht. Und schon steigen starke Gefühle hoch. Das Leben bricht kurzzeitig zusammen, und alles fühlt sich nach Katastrophe an. Was würdest du dann brauchen? In solchen Momenten bräuchtest du jemanden, der einfach sieht, was gerade los ist, dich versteht und dem, was du fühlst, Worte gibt. Der dir später vielleicht zeigt, was du jetzt tun kannst – aber zuerst kommt das Verständnis.

Indem du einfach sagst, was dein Kind gerade fühlt, bekommt es Worte für diesen seltsamen Zustand. Es sieht dein Gesicht, spürt deinen Blick und hört »Ja, das war schwierig, da bist du traurig«. Das ist eine wichtige Information, damit lernt dein Kind (sehr langsam und über viele Monate hinweg), dass es ein Wort gibt, um diesen seltsam aufgewühlten Zustand zu beschreiben. So langsam wird es dann lernen, ihn einzuordnen.

In diesem Jahr kannst du dein Kind noch nicht so gut fragen, was jetzt los ist. Falls du irgendwo gelesen oder gehört hast, dass du dein Kind fragen sollst: das kommt später. Zuerst braucht es überhaupt Wörter für die Gefühlszustände. Es ist total überfordert, wenn du jetzt fragst, was es fühlt, und dann auch noch, was es jetzt möchte. Denn das ist gerade das Problem: Es weiß nicht, was es fühlt und was es möchte. Es möchte irgendetwas jetzt nicht, so viel weiß es, und der Rest ist ein großes Rätsel.

Du kennst dein Kind, schau einfach hin, lies im Gesicht und sag, was du jetzt siehst. Du bist traurig. Du bist sauer. Du hast Angst. Folge dem Zustand, erkenne und benenne ihn. Es lernt gerade die Grundgefühle kennen, also traurig, ängstlich, wütend, fröhlich – das reicht.

Das ist das Wichtigste für dein Kind: Dass da jemand ist, der sich auskennt. Offensichtlich liegt die Welt doch nicht in Scherben, es scheint diesen Zustand schon mal gegeben zu haben. Das gibt sehr viel Sicherheit, dein Kind fühlt sich gesehen und verstanden. Und kann sich besser beruhigen.

Frust ist jetzt ein wichtiges Gefühl. Dein Kind braucht Momente, in denen es sich ärgert. Natürlich sollst du dein Kind nicht mit Absicht frustrieren. Aber nimm ihm nicht alle Frustmomente weg, die das Leben so überreichlich zur Verfügung stellt. Denn es ist sehr viel leichter, mit Gefühlen wie Freude und Spaß umzugehen, als mit Wut, Ärger und Trauer. Das muss man lernen. Das nennt sich »Frustrationstoleranz«.

Es fühlt sich für uns manchmal unzulänglich und zu wenig an, wenn wir einfach nur sagen, was das Kind gerade fühlt. Oft erwarten wir, dass das Gefühl dann sofort besser wird, und ergreifen weitere Maßnahmen, damit es irgendwie aufhört. Aber ein paar Töne machen, eine beruhigende Geste, Körperkontakt oder gerade kein Körperkontakt, und einfach Zeit und es gemeinsam aushalten reicht aus. Gerne können wir auch darauf achten, dass wir dabei möglichst ruhig und tief atmen, so dass unser Atem das Kind wieder beruhigt. Dein Kind braucht vor allem Zeit. Und jemanden, der das Gefühl mitträgt, weil es zu groß ist, um alleine getragen zu werden. Egal, ob man sehr ängstlich war oder traurig oder wütend – jedes Gefühl kommt, bleibt ein Weilchen und geht dann wieder. Es ist einfach weg und man kann wieder weitermachen. Diesen Prozess will dein Kind erleben. Dadurch kann es reifen. Das ist das Folgen bei Gefühlen.

Wie stark dein Kind Gefühle erlebt, ist übrigens sehr abhängig von der Persönlichkeit und hat nur wenig mit der »richtigen« Erziehung zu tun. Das Erleben ist unterschiedlich, das siehst du vielleicht auch bei den Erwachsenen in deinem Umfeld.

Bei sehr starken Gefühlen kann die Gefühlsbegleitung wirklich herausfordernd für dich sein. Schau gerne auch in das Zwischenkapitel »Gefühle und Wutausbrüche«, da wird das ausführlicher beschrieben.

Wie begleite ich das Spielen?


Dein Kind entdeckt in diesem Jahr sehr viel, es erforscht seine nähere Umgebung in allen Details. Hier folgst du deinem Kind, indem du sagst, was dein Kind tut oder in der Hand hat. Mittels ganz simpler Sätze wie: »Ein roter Klotz« oder »Ja, das Dreieck passt da rein« erhält dein Kind Wörter für die Gegenstände. Es hört auch an deiner Stimme und deinem Ton, dass du wertschätzt, was es tut, und dass es gesehen wird. Auf diese Weise baust du nicht nur Vokabeln für die Dinge auf, sondern auch Selbstwertgefühl und Selbstbewusstsein. Dein Kind lernt seine Persönlichkeit kennen und seine Vorlieben. Es kann sich auch minimal länger konzentrieren, wenn du deine Aufmerksamkeit sozusagen mit dazutust, so erlernt dein Kind auf lange Sicht Konzentration.

Diese sehr simple Maßnahme kannst du einfach in den Alltag einbauen, weil es keine Zeit erfordert, du kannst sogar im Vorbeigehen kurz sagen, was du siehst. Wenn du Zeit hast, kannst du natürlich auch eine Zeitlang danebensitzen, während dein Kind spielt und sagen, was du jetzt gerade siehst. Die Kunst ist, sich nicht einzumischen oder das Spiel zu übernehmen, denn beim Spielen hat dein Kind die Leitung. Du folgst und gibst deinem Kind das Gefühl, dass es sich hier in seinem Tempo und mit seinen Initiativen verwirklichen darf.

Eine große Herausforderung für dich, wenn du längere Zeit danebensitzt, kann die Langeweile sein. Man kann sich sehr daran erfreuen, ein so wunderbares Kind zu haben und seine Handlungen sehr niedlich finden – aber wenn wir ehrlich sind, ist das Spiel von 1-Jährigen für ein erwachsenes Gehirn auf Dauer langweilig. Du bist über diesen Punkt der Gehirnentwicklung lange hinaus. Dein Kleinkind wiederholt seine Handlungen wieder und wieder, während man als Erwachsener ein Spiel variiert, damit es Spaß macht. Du kannst ja nebenher etwas Praktisches tun – bestimmt liegt mal wieder Wäsche zum Zusammenlegen herum oder eine andere sinnvolle Tätigkeit steht an.

Sehr viel Spielzeug brauchst du gar nicht, denn dein Kind interessiert sich hauptsächlich für die Gegenstände des Alltags. Da es ums Erforschen und Entdecken geht, kannst du gerne Spielzeug rotieren lassen. Einige wenige Dinge im Raum, die dann jede Woche ausgetauscht werden, sind für dein 1-Jähriges besser geeignet als ein Kinderzimmer voller Spielsachen. Bewahre Spielsachen gerne einige Wochen im Keller oder auf dem Dachboden auf und tausche sie dann wieder gegen die Sachen im Kinderzimmer aus.

Lass deinem Kind einfach Platz zum Entdecken. Es will die Welt erforschen, und du setzt den Rahmen, in dem es das darf. Es will seine Kompetenzen ausprobieren und erweitern. Was dein Kind diese Woche noch nicht kann, das kann es vielleicht schon nächste Woche, das Entwicklungstempo ist hoch.

Es entwickelt jetzt seine Persönlichkeit immer weiter und wird gerade ein ganz eigener Mensch mit eigenen Vorlieben, eigenem Tempo, Interessen, Charaktereigenschaften und Gefühlszuständen.

Ein komplexes Spiel mit anderen Kindern aufzubauen ist deinem Kind aufgrund der Gehirnentwicklung noch nicht möglich, aber es geht in diesem Jahr so langsam von der Phase »Einzelspiel« über ins »Parallelspiel«. Das heißt, es gibt zwischendurch mal kürzeren und mal etwas längeren Kontakt zu anderen Kindern, meistens geht es dabei um Spielzeug. Bitte erwarte von deinem Kind nicht, dass es jetzt schon Freundschaften aufbaut. Das wird noch dauern, dafür muss es erst noch weitere soziale Fähigkeiten entwickeln.

Dein Kind ist im Kontakt noch tollpatschig und braucht wahrscheinlich immer mal wieder Moderation. Wenn es haut, schubst, kneift oder beißt, dann ist das meistens fehlende Sprache und mangelnde Übung. Mach dir keine Sorgen, 80 Prozent aller Kleinkinder zeigen mal »unsoziales« Verhalten. Ich persönlich würde es lieber »vor-soziales« Verhalten nennen, unsozial kann man nur sein, wenn man soziales Verhalten schon gelernt hat.

Zeig ihm immer wieder als Vorbild, wie man mit anderen umgeht, denn das ist schwierig zu lernen. Deine Vorbildfunktion ist entscheidend, Zeigen kommt weit vor Reden in diesem Alter. Wenn du also lange erklärst, wie man sich verhält, dann kommt das bei deinem Kind nicht an. Es beobachtet nur Handlungen.

Was mache ich, wenn es Streit gibt?


Im Streitfall ist es wichtig, dass du sehr wenig sprichst und sehr viel handelst, liebevoll, aber mit einer klaren Haltung. Stell dich im Streitfall dazwischen. Sag »Stopp« und nimm dein Kind vielleicht aus der Situation heraus, wenn es nicht sofort selbst aufhört. Wenn es um ein Spielzeug geht, sagst du vielleicht noch: »Das gehört Emil« und gibst es Emil zurück. Falls nötig, entschuldigst du dich bei dem anderen Kind. Es ist tatsächlich am besten, wenn du dich in dieser Phase selbst, in deinem Namen, bei dem anderen Kind entschuldigst.

Mit einer eigenen Entschuldigung ist dein Kind meistens noch überfordert; und selbst wenn es sich entschuldigt, dann ohne den Sinn nachvollziehen zu können. Es kann zwar die Handlung erlernen, aber das kann dann so aussehen wie bei einem Kind in einer der Kitas, in denen ich coache: Es schlägt mit der rechten Hand herzhaft zu und streichelt sofort danach mit der linken Hand und murmelt »Schulliung«. Dieses Kind zeigt uns sehr schön, dass man sich entschuldigen zwar lernen kann, es aber jetzt noch nicht wirklich Sinn macht. Es fehlen noch die Kriterien, die eine echte Entschuldigung ausmachen: Reue, Einsicht, Mitgefühl mit dem anderen, Wunsch nach Wiedergutmachung.

Sollte dein Kind selbst der »Leidtragende« sein und das Spielzeug weggenommen bekommen, dann schau erst einmal, wie es selbst damit umgeht. Ist das überhaupt ein Problem für dein Kind? Oder nur für dich? Was tut es? Lass es ausprobieren, was jetzt zu tun ist. Falls es ein Problem für dein Kind ist, dann geh hin und tröste und versuche eine Klärung. Versuche nie, das andere Kind zu erziehen, das ist allein Sache der Eltern.

Mache in diesem Jahr einfach als Vorbild vor, was du dir von deinem Kind wünschst. Es wird Monate dauern, aber irgendwann kann es das umsetzen, wenn es oft genug zugesehen und die notwendigen Fähigkeiten entwickelt hat. Es braucht aber erst diese lange Phase, in der es beobachtet und lernt.

Streit schlichten ist ein schönes Beispiel dafür, wie Leitungsmomente und Folgemomente ineinandergreifen. Spielen gehört generell zu den Situationen, in denen du entspannt den Impulsen deines Kindes folgen kannst – es sei denn, es entsteht ein Streit, dann bist du sofort wieder in der Leitungsposition.

»Man braucht ein Dorf, um ein Kind zu erziehen«, denk immer an den Spruch. Du kannst nicht alles alleine leisten. Leider verlangen das noch sehr viele von sich.

Ich hoffe, es gibt inzwischen mehr Menschen in deinem Leben, die dich in deiner neuen Rolle als Mutter oder Vater unterstützen. Bist du dabei, dir ein Dorf für deine Familie zu schaffen? Zumindest ein ganz kleines? Daran musst du sehr aktiv arbeiten, die Gesellschaft unterstützt dich zurzeit wenig dabei. Aber es war niemals in der Menschheitsgeschichte der Plan, einen Großteil des Tages allein in einer Wohnung eingesperrt tausend Aufgaben plus ein Kind zu haben.

Wir sind es meistens nicht mehr gewohnt, im Verbund mit mehreren Menschen zu leben, sondern haben vorher in vielen Fällen als Paar oder alleine gelebt. Wenn jetzt plötzlich öfter wieder Oma auftaucht, ist das für uns sehr ungewohnt. Vielleicht findest du für dich eine Form, die passt, denn nicht nur du brauchst mehrere Menschen, sondern auch dein Kind. Es möchte verschiedene Menschen kennenlernen, um all seine Aspekte entwickeln zu können. Du kannst ihm ja nur deine Persönlichkeit anbieten, aber es braucht verschiedene Persönlichkeiten, um seine eigene »im Gegensatz zur Tante« und »so ähnlich wie der Onkel« entwickeln zu können. Für viele bietet die Kita diese neuen Menschen, im Idealfall findest du hier neue Freundschaften, Austausch mit anderen Eltern, Spiel-Verabredungen für dein Kind und Rat und Tat von den Pädagogen (falls du gerade vor dieser Entscheidung stehst, siehe »How to Kita«).

Ein großer Teil deiner Aufgabe als kluges Elternteil ist: Aus dem Weg zu gehen. Lass dein Kind machen. Vertraue ihm oder ihr. Es kennt den Weg ohnehin viel besser als wir.

Autonomie und Grenzen


Die Autonomiephase ist der wichtigste und für die Erwachsenen meist schwierigste Entwicklungsschritt in der Kleinkindzeit. Früher hieß diese Phase »Trotzphase«, das ist inhaltlich aber nicht richtig, denn diese Phase richtet sich nicht gegen dich, auch wenn es sich zuweilen so anfühlen mag. Dein Kind macht nur den nächsten Schritt in Richtung seiner eigenen Persönlichkeit. Es ist sehr schwierig, ein eigener Mensch mit Vorlieben, Eigenschaften und Fähigkeiten zu werden. Dein Kind versteht irgendwann im zweiten Lebensjahr, dass es unabhängig von anderen handeln kann und ein »Ich« ist. Das ist ein gewaltiger Schritt und ändert das gesamte Weltbild. Nachdem es das verstanden hat, muss es jetzt herausfinden, wie das so geht: ein eigener Mensch sein.

Die drei Probleme der Autonomiephase


Problem 1: Natürliche und gesetzte Grenzen

Natürliche Grenzen In der Babyzeit war dein Kind komplett abhängig von dir. Es hat über viele Monate hinweg praktische Fähigkeiten aufgebaut und dabei seinen Körper in den Griff bekommen. Jetzt möchte es diese Fähigkeiten einsetzen, aber das funktioniert in vielen Fällen noch nicht. Dein Kind hat zahlreiche Ideen, die es ganz großartig findet, aber es scheitert an der praktischen Umsetzung. Es möchte sich beispielsweise selbst anziehen und scheitert an dem Knopf. Es möchte beim Kochen helfen und schon die Pfanne herausholen, aber die ist zu schwer. Es ist zu klein, um an das interessante Regal zu kommen – jeden Tag erfährt es sehr viele Grenzen.

Was du tun kannst Du kannst bei diesem Problem sehr gut helfen, indem du deinem Kind mehr Selbständigkeit zutraust. Es hat im letzten Jahr so unglaublich große Schritte gemacht; Sitzen und Laufen hat es ohne deine Hilfe gelernt. Für Kulturfähigkeiten wie Kochen und Anziehen braucht es jetzt deine Unterstützung. Es ist auf der praktischen Ebene sehr viel kompetenter und lernfähiger, als du denkst.

Du musst nur, wie immer beim Leiten, das Lernen in sehr kleine Schritte unterteilen.

Schau genau hin, woran dein Kind gerade noch scheitert. Was ist beispielsweise das Problem bei einer Socke? Sie ist sehr wabbelig, schlackert überall hin, man muss das Gummi auseinanderziehen, während man sie gleichzeitig nach oben über den Fuß zieht. Das sind zu viele Schritte gleichzeitig. Du kannst beispielsweise zuerst das Hochziehen üben. Mach den Anfang und dein Kind zieht die Socke weiter, so weit, wie es das schon schafft. Jeden Tag ein kleines Stückchen mehr.

Schau bei den Tätigkeiten des Alltags genau hin, warum das noch nicht geht. Ist das Gerät zu groß für dein Kind? Kannst du ein kleineres Gerät anbieten? Muss es erst eine andere Fähigkeit, eine sogenannte Vorläufer-Fähigkeit, erlernen? Um eine Socke über den Fuß zu bekommen, muss man beispielsweise genug Kraft in den Händen haben, um den Eingang auseinanderzuziehen und das längere Zeit zu halten. Ist das das Problem deines Kindes? Vielleicht kann man das mit einem Haargummi üben?

Oder hat dein Kind das Prinzip noch nicht verstanden? Legt es die Socke vielleicht einfach auf den Fuß und denkt, jetzt ist die angezogen? Dann mach das gerne noch einmal gezielt vor. Hier kann dich auch die Montessori-Pädagogik sehr gut unterstützen, Literatur dazu findest du im Anhang.

Falls du das zu kompliziert findest, dann reicht es auch, es immer wieder vorzumachen, und dabei zu sagen, was du tust – meistens findet dein Kind seinen Weg dann selbst.

Lass dein Kind am Anfang immer den letzten Schritt einer Tätigkeit machen, dann hat es das Gefühl, etwas geschafft zu haben. Klettverschlüsse bei den Schuhen zumachen, ein Stück Reißverschluss hoch- oder runterziehen – alles, was schon geht. Wenn du Zeit zum Üben gibst, wird es wöchentlich immer besser werden.

Gesetzte Grenzen Das zweite Thema dieser Zeit ist, dass dein Kind auch an von dir gesetzte Grenzen stößt. Das passt oft nicht in seinen Plan. Im Kopf eines Kleinkindes gibt es noch nicht mehrere Möglichkeiten, wie man etwas umsetzen kann – es gibt anfangs nur diesen einen Weg. Nur Plan A. Plan B existiert noch nicht. Alternativen können nur von außen kommen.

Lass uns noch einmal bedenken, wie stark der Entwicklungsdrang ist. Es entsteht großer Frust in deinem Kind, wenn dieser Entwicklungsdrang nicht ausgelebt werden kann – wir müssen also ausreichend Möglichkeiten zum Üben geben. Lass deinem Kind Platz, sonst kann es dauer-frustriert sein.

Gleichzeitig ist es wichtig, dass man Frust kennenlernt und ihn aushalten übt. Und man stößt im Leben ständig an Grenzen, also muss man auch das lernen. Sieh es also nicht als deine Aufgabe an, deinem Kind immer alles zu ermöglichen. Das ist eine unlösbare Aufgabe und auch absolut nicht notwendig: setze kluge, entwicklungsgerechte Grenzen.

Was du tun kannst Zunächst brauchst du für dein explorierendes Kind eine Ja-Umgebung in der Wohnung. Das bedeutet, die Umgebung so zu gestalten, dass du sehr viel zulassen kannst. Wenn du ständig »Nein« sagen musst, treibst du sowohl dich als auch dein Kleinkind in den Wahnsinn. Räume die Wohnung um, die Vasen nach oben, die Töpfe nach unten. Mache die Wohnung kindersicher und denke dabei nicht nur an den Herd und die Treppe, sondern überlege auch, was dein Kind anfassen darf und was nicht.

Es werden einige Ecken übrigbleiben, die »Nein«-Ecken sind. Achte darauf, dass es nur wenige sind, dein Kind kann sich zurzeit noch nicht besonders viele Dinge merken.

Bei diesen Ecken sagst du immer wieder »Nein« oder »Stopp«. Tue das immer wieder. Erwarte nicht, dass es sofort klappt, es lernt sehr langsam durch viele Wiederholungen. Sei wie die Schwerkraft, verlässlich und immer gleich. Nur so hat dein Kind das Laufen gelernt, es konnte sich darauf verlassen, dass es immer nach vorne fiel, wenn es sich zu weit vorbeugte.

Auf Worte reagiert dein Kind noch nicht besonders gut, meistens musst du zusätzlich agieren. Sag »Nein« oder »Stopp«, und sollte dein Kind dann weitermachen, setze es aus dieser Ecke einfach weg. Auch dies musst du wahrscheinlich immer wieder tun. Dein Kind lernt, dafür müssen die Dinge buchstäblich Hunderte Male wiederholt werden. Denke langfristig: Es kann Wochen oder Monate dauern, bis dein Kind diese Grenze verstanden hat – und sie auch umsetzen kann. Zu diesem Problem kommen wir gleich noch ausführlicher.

Dein großer Vorteil in dieser Zeit ist, dass dein Kind Regeln und Grenzen noch nicht in Frage stellt. Damit kannst du jetzt sehr gut arbeiten. Sei überzeugend im Vermitteln deiner Regeln – es ist einfach so. Jetzt kann es sehr viel Sinn machen, deine (wenigen!) Regeln zu visualisieren. Druck dir Bilder von eurem Ablauf abends aus und hänge sie gut sichtbar hin. Am besten mit einer Möglichkeit zum Umklappen oder Abstreichen, sobald die Sache erledigt ist. Die Aussage ist dann ungefähr: »Es ist bei uns ein unumstößliches Gesetz, dass wir erst essen, dann Zähne putzen, dann ins Bett gehen und noch vorlesen.« Es ist eine Tatsache, dass es so abläuft, so unumstößlich wie die Tatsache, dass Dinge immer nach unten fallen.

Habe so wenig Regeln und Grenzen wie möglich, aber diese wenigen werden immer wieder, stoisch und ohne große Aufregung von dir angekündigt und umgesetzt.

Problem 2: Der eigene Wille

Das zweite Problem ist, dass der gerade entdeckte eigene Wille noch nicht ausgereift ist. Dein Kind beginnt ihn erst zu erforschen. Kommt von außen eine Frage oder Anforderung, versucht es, diese gefühlsmäßig einzuordnen. Es sagt dann Ja oder Nein – und hat keine Idee von den Folgen. Ist das im Moment gerade das, was es wirklich will? Das findet dein Kind erst heraus, wenn es die Folgen sieht – und häufig nicht einmal dann.

Zu Anfang kennt es nur die erste Stufe des eigenen Willens: dagegen sein. Das ist am einfachsten. Dein Kind sieht, was du jetzt willst, und sagt dazu »Nein«. Dies musst du nicht persönlich nehmen, es würde auch zu dem im Weg stehenden Stuhl nein sagen. Es geht darum, das Neinsagen zu üben. Oft gibt es keinen vernünftigen Grund, es ist in vielen Fällen auch für das Kind selbst nicht sinnvoll.

Erst über viele Monate und Jahre hinweg lernt dein Kind, wie man den eigenen Willen wahrnehmen, einordnen und ihn im eigenen Interesse sinnvoll anwenden kann – und das auch noch in angemessener Art und Weise. Eine wirklich schwierige Leistung, die dein Kind die ganze Kleinkindzeit und darüber hinaus beschäftigt.

Ein großes Missverständnis zwischen Eltern und Kindern in dieser Zeit ist, dass es in der Autonomiephase sehr viel um eigene Entscheidungen geht. Es ist ein Erwachsenengedanke, dass Autonomie etwas mit Entscheidungsfreiheit zu tun hat. Das hat es für dich, aber du hast ja auch schon eine Pubertät hinter dir, hast Dinge in Frage gestellt und deinen eigenen Weg gefunden. Außerdem kannst du die Folgen absehen und kluge Entscheidungen treffen. Wie du vielleicht bei Alex’ Geschichte schon gesehen hast, hat dein Kind noch einen viel zu geringen Überblick für die meisten Entscheidungen. Es stellt Dinge noch gar nicht in Frage und ist mit den meisten Entscheidungen überfordert. Dein Kind ist zwar auf der praktischen Ebene kompetenter, als du denkst – aber die Gehirnentwicklung ist noch im Aufbau.

Vielleicht hast du sehr viel darüber gelesen oder gehört, dass dein Kind selbst entscheiden soll, und versuchst nun, das umzusetzen. Leider wird bei diesen sehr gut gemeinten und auch sinnvollen Erziehungstipps meistens das Alter des Kindes nicht angegeben. Ich bin sehr dafür, Kinder so viel wie möglich selbst entscheiden zu lassen, aber sie müssen zuerst den Überblick über die Folgen haben.

Wobei kann dein Kind die Folgen selbst absehen? Ob es eine Mütze braucht oder nicht? Nein. Ob man ein Rutschauto mit auf den langen Spaziergang nimmt? Nein. Wie lange man auf dem Spielplatz bleibt? Nein. Ob Zähne geputzt werden? Nein. Ob man sich jetzt anziehen sollte? Nein.

Es gibt einige Entscheidungen, die es schon treffen kann:

Welche Farbe das »T-Shirt des Tages« haben soll? Ja. Wie viel es isst? Ja. Ob es mit der blauen oder der gelben Zahnbürste putzt? Ja.

Schau genau hin, was es entscheiden kann, wenn du das gerne für dein Kind möchtest. Es kann nur Dinge entscheiden, die jetzt gerade passieren und wenig Folgen für die Zukunft haben.

In den meisten Fällen macht es aber mehr Sinn, liebevoll anzuleiten, was jetzt zu tun ist. Zuerst braucht dein Kind Orientierung in dieser Welt. Zeig ihm gerne, wie die Dinge überhaupt funktionieren, das ist der erste Schritt. Dein Kind ist in dieser Phase sehr verunsichert, auch wenn es nicht so aussieht. Der ungelenke Wille trägt dein Kind mal hierhin und mal dorthin, und es landet ständig in selbst verursachten Sackgassen.

Sicherheit und Orientierung sind sehr wichtig für dein Kind. Niemand kann mit Freiheit etwas anfangen, wenn er sich nicht zuerst sicher fühlt.

In unbekannten Situationen stellst du zuerst Sicherheit für dich her. Vielleicht bist du schon einmal auf Reisen am Bahnhof oder Flughafen in einer dir völlig unbekannten Stadt gelandet. Erinnerst du dich an das Gefühl? Du hast versucht, dich erst einmal zu orientieren: Wie komme ich jetzt zum Hotel? Gibt es Taxen? Wo fahren die Busse?

So fühlt sich dein Kleinkind im Alltag, es landet häufig in diesem »Unbekannte-Stadt-Gefühl«. Für dein Kleinkind ist ein Großteil des Lebens eine unbekannte Stadt, jeden Tag aufs Neue. Es braucht von dir sozusagen die Leitplanken, innerhalb derer es seinen Willen und seine Wünsche ausprobieren kann. Es möchte ja lernen, sinnvolle Entscheidungen zu treffen, aber dafür braucht es zu Beginn jemanden, der ihm Feedback dazu gibt, ob diese Entscheidung in dieser Situation Sinn macht oder nicht.

Wenn dein Kind etwas wirklich nicht möchte, dann stoppt es dich schon und sagt sein »Nein«. Das »Nein« wird übrigens durch das häufige präventive Entscheiden-Lassen nicht verhindert – und der dazugehörige Wutanfall übrigens auch nicht. Wenn der Wutanfall jetzt gerade dran ist und dein Kind einfach weinen muss, nimmt es, wie jeder Mensch, den nächstmöglichen Anlass dazu.

Was du tun kannst Auch für dieses Problem kann Selbständigkeit sehr hilfreich für dein Kind sein. So bekommt es im Alltag das Gefühl, selbstwirksam zu sein. Selbstwirksamkeit ist etwas, was dein Kind sehr zufrieden macht. Es muss weniger »dagegen« sein, wenn es Bereiche hat, in denen es selbständig agieren kann. Kann es vielleicht das Blumengießen schon komplett alleine machen? Oder immer die Marmelade aus dem Kühlschrank holen? Oder seine Schuhe bringen? Oder, sehr wichtig, selbständig beim Essen sein?

Wenn dein Kind etwas will oder »Nein« sagt, schaust du zuerst, ob das ein Folge- oder ein Leitungsmoment ist. Bei einem Folgemoment ist das sowieso kein Problem, da folgst du dem Kind. In der Autonomiephase ist es wichtig, dass du auf ein gutes Gleichgewicht der Folge- und Leitungsmomente achtest. Eine Mama in meinem Onlinekurs für Kleinkinder hat neulich innerhalb von wenigen Stunden die Wutanfälle extrem reduziert, weil ihr durch die Videos im Kurs klarwurde, dass ihr Kind am Tag fast nur Leitungsmomente hatte. Es musste die ganze Zeit folgen und der »Kooperations-Akku« war permanent leer.

Sollte es sich um einen Leitungsmoment handeln, also eine Situation mit einer Reihenfolge und einem Ziel, kannst du schauen, was in der Situation jetzt möglich ist. Kommt niemand in Schwierigkeiten, wenn du jetzt dem Willen deines Kindes folgst? Dann tue das sehr gerne, und dein Kind hat das Gefühl, eine gute Entscheidung getroffen zu haben. Tue es vielleicht auch öfter, als du es möchtest, manchmal muss man hier die persönlichen Grenzen dem Entwicklungsdrang des Kindes anpassen. Klug wäre, wenn du trotzdem deine Leitung nicht abgibst in Leitungsmomenten. Du sagst (wenn dein Kind mit Sprache schon etwas anfangen kann): »Weißt du was? Das ist echt eine gute Idee von dir. Ich habe mich umentschieden, wir machen es so, wie du es sagst.« Dann ist dein Kind ein fähiges Teammitglied mit guten Ideen und kein nörgelndes Kleinkind. Aber du hast nach wie vor den Hut auf.

Wenn aber durch dieses »Nein« alles durcheinandergerät oder jemand (auch du selbst!) durch diesen Wunsch größere Nachteile hat, dann musst du leiten – und deine einzige Frage lautet, wie du dein Kind jetzt gut anleiten kannst. Was braucht es dafür? Musst du dem starken Gefühl eine Zeitlang folgen und dann wieder zum Leiten übergehen? Reicht eine Alternative? Braucht es etwas ganz anderes, weil dahinter eigentlich das Bedürfnis nach Aufmerksamkeit, Müdigkeit, Hunger, Durst oder körperlicher Nähe steht? Ist der »Kooperations-Akku« leer und nichts geht jetzt mehr?

Oft reicht es in solchen Situationen, wenn du ganz klar übernimmst, dich innerlich groß machst, Sicherheit ausstrahlst und, wie beim Leiten (Hier) beschrieben, in kleinen Schritten durch die Situation führst. Sollten die Gefühle dafür zu stark sein, dann schau für Maßnahmen gerne noch ins Kapitel »Gefühle und Wutausbrüche«.

Problem 3: Starke Gefühle und Impulse

Dein Kind hat einen inneren Entwicklungsauftrag und dafür nicht viel Zeit: Innerhalb der ersten vier Jahre wird es einen Großteil seiner gesamten Entwicklung durchmachen müssen. Es hat einen Drang, Dinge auszuprobieren, zu testen und zu erforschen. Wie stark dieser Drang ist, ist von der Persönlichkeit deines Kindes abhängig. Vorhanden ist er aber auf jeden Fall. Dein Kind hat sehr viel mehr Energie als du, und das merkst du wahrscheinlich jeden Abend. Die Entwicklungsenergie stürmt sozusagen immer vorwärts.

Zusätzlich erlebt dein Kind jetzt das volle Gefühlsspektrum – und zwar ohne Bremse. Die moralische Instanz im präfrontalen Kortex im Gehirn, die sagt »Das kannst du jetzt nicht machen«, ist noch nicht ausgebildet.

Außerdem hat dein Kind absolut keine Ahnung, wie es so ein starkes Gefühl, das gerade hochkommt und den ganzen Körper einnimmt, regulieren kann. Was tut man dann?

Habe Verständnis dafür, dass deinem Kind die Impulse im Moment »durchschießen« und es das noch nicht regulieren kann. Wenn du »Nein« sagst, ist das ausgesprochen schwierig für dein Kind. Um etwas nicht zu tun, braucht man die Fähigkeit, anzuhalten und aufzuhören. Das steht dem starken Entwicklungsdrang, der immer nach vorne will, entgegen. Dieser ist so stark, dass du ihn höchstens umlenken kannst. Die Fähigkeit zur Kontrolle von Impulsen hat dein Kind noch nicht entwickelt.

Was du tun kannst Folge dem, was dein Kind jetzt möchte und finde eine Alternative. Einfach nur »Nein« sagen bedeutet, dass dein Kind nur aufhören muss und dann vor dem Nichts steht. Das ist eine viel zu hohe Anforderung. Schau genau hin und folge dem, was dein Kind gerade erforscht. Worum geht es dabei? Ausschütten üben? Was passt wo hinein? Wie fühlt sich etwas an? Du musst nicht immer den perfekten Grund finden, es gibt oft mehrere Gründe, und häufig bleibt es auch das Geheimnis deines Kindes, warum es gerade jetzt genau das tun muss. Versuche etwas Ähnliches zu finden, und wenn das nicht angenommen wird, probierst du etwas anderes. Sollte das in dem Moment nicht gehen, dann setzt du eine Grenze und begleitest die starken Gefühle, die durch die Grenze entstehen.

Lächeln nach Verboten Bitte lass dich nicht beeindrucken von dem Lächeln, was viele Kinder nach unerlaubten Erkundungstouren aufsetzen. Dieses Lächeln kann heißen »Verzeihung«, oder es ist ein Versuch, die Stimmung schnell wieder ins Positive zu drehen. Das Kind sieht das unzufriedene Gesicht der Eltern und ergreift sofort die Gegenmaßnahme, die es schon seit seiner Babyzeit erfolgreich verwendet: lächeln. Es hat die Erfahrung gemacht, dass der Erwachsene dann begeistert zurücklächelt. Eventuell ist es auch Unsicherheit und Angst aufgrund der Atmosphäre, die jetzt plötzlich angespannt ist.

Der Erwachsene interpretiert das Lächeln nach unerlaubter Handlung häufig als »freches Grinsen«, denn bei einem anderen Erwachsenen oder älteren Kind würde es das tatsächlich bedeuten. Sieh es also als ernstgemeinte Entschuldigung oder Unsicherheit und den Wunsch, dass jetzt alles wieder gut ist.

Wenn du genug Orientierung gibst und dich nicht vor den dazugehörigen Emotionen »drückst«, dann läuft diese Phase sanfter ab. Dein Kind kennt die Leitplanken und weiß, dass es sich auf dich verlassen kann. Du kennst dich aus und hast den Überblick. Es kann dir vertrauen, dass du leitest und seine Interessen im Blick hast.

Die Autonomiephase ist ein großartiger Entwicklungsschritt für dein Kind, ein wichtiger Schritt in Richtung Menschwerdung. Eigentlich sollten wir ihn feiern!

Solltest du zwischendurch sehr frustriert vom Widerstand sein, dann mache dir bewusst, dass nicht nur das »Nein-Sagen« jetzt entstanden ist, sondern auch das »Ja-Sagen«. Dein Kind kann jetzt Aufforderungen umsetzen. Als Baby war es deinem Kind unmöglich, dir die Margarine aus dem Kühlschrank zu holen. Schaue gerne bewusst hin, wie oft am Tag dein Kind kooperiert und das tut, was du sagst. Es ist viel öfter, als du denkst.


Vom Kleinkind zum Kindergartenkind
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Alex’ Fragen an die Welt:

Wie werde ich ein eigenes »Ich«? Was will ich? Was darf man und was nicht? Wo sind die Grenzen? Wie gehe ich mit meinen Gefühlen um? Warum klappt so vieles nicht? Wieso darf ich es nicht selbst machen? Wie geht spielen mit anderen?

Bitte vergleiche dein Kind nicht zu sehr mit dem Durchschnittskind Alex. Entwicklung verläuft nie durchschnittlich. Dein Kind ist wahrscheinlich in einem Bereich langsamer, woanders schneller, zeigt einiges gar nicht, anderes viel intensiver – das ist alles normal. Dein Kind ist einzigartig.


Die Entwicklung mit 2 Jahren


Denken und Spielen


Alex ist jetzt zwei Jahre alt und hat so viele Schritte in ihrer Entwicklung gemacht – praktisch ist sie schon groß! Sie kann laufen, fast sogar rennen, klettern, Sätze aus zwei Wörtern machen, alleine essen, Werkzeuge nutzen und hat schon viel vom Leben verstanden.

Die Welt bis ins Detail erkunden


Alex hat sich durch Werfen, Klopfen und Betasten viele physikalische Eigenschaften der Gegenstände mit allen Sinnen erarbeitet, von nun an geht sie an die Details.

Beispielsweise erforscht sie Öffnungen von Gegenständen. Was geht da hinein und was nicht? Sie probiert aus und hat dabei keine Wahrnehmung dafür, welche Dinge für ihre Eltern in die Kategorie »wichtig« fallen. Ihr Spielzeug reicht nicht aus, sie muss sehr viele unterschiedliche Gegenstände testen, um das Prinzip zu verstehen. Sie findet ein kleines, eckiges, hartes Ding, das vorne etwas länger ist und sucht die passende Öffnung dafür. Wo passt dieses seltsame Ding jetzt hinein? Schließlich findet sie eine ebenfalls eher eckige Öffnung wie ein Dreieck und tut das harte Ding hinein. Passt! Perfekt! Geht leider nicht mehr raus, aber sie hat wieder eine Erfahrung gemacht. Ihr Gehirn hat gelernt. Hurra!

Dass sie soeben den Kellerschlüssel in der dreieckigen Öffnung der Milchpackung auf dem Tisch versenkt hat, ist ihr nicht klar. Dass dieser Schlüssel »wichtig« ist und es Probleme verursacht, nicht mehr in den Keller zu können, auch nicht. Dass niemand eine Chance hat, den Schlüssel wiederzufinden, ebenfalls nicht. So viel Überblick hat Alex nicht, sie sieht nur kleine Details des Lebens und erarbeitet sich anhand dieser langsam ihr Weltwissen.

Alex steckt gerade leidenschaftlich auch gerne lange Stifte in lange Öffnungen – Steckdosen müssen jetzt gut vor ihr geschützt werden – Steckspiele sind eine gute Alternative.

Sie sucht sich immer neue Forschungsgegenstände. Als es einmal morgens beim Toasten des Brotes komisch zu riechen beginnt, stellt die Familie nach einigem Rätselraten fest: Alex hat erfolgreich herausgefunden, dass ein Kugelschreiber prima in die Schlitze des Toasters passt.

Sie baut weiterhin Türme, und diese sind schon richtig hoch, etwa sechs bis acht Bauklötze schafft sie spielend. Sie baut jetzt auch Reihen. Alle möglichen Dinge werden aufgereiht: Kann man alle Kuscheltiere in eine Reihe stellen und auch alle Autos? Besonders Züge liebt sie, denn das kommt ihrem Wunsch, Reihen zu bilden, genau nach – und dann bewegen sie sich auch noch, klasse!

In diesem Jahr wird sich Alex nach der Vertikalen die Horizontale erarbeiten. Fast alle ihre Kollegen folgen ja diesem geheimnisvollen inneren Plan: Erst in die Höhe bauen, dann in die Breite. Als letzten Schritt kombiniert sie beides und baut Gebilde wie Treppen und erste dreidimensionale Bauwerke. Es sind eher Zufallswerke. Wenn ein Großer dazukommt und sagt: »Oh, toll, ein Haus«, dann würde sie denken: »Ach ja? Das ist ein Haus? Von mir aus.« Alex ist mit der Interpretation nicht pingelig, von ihr aus ist das eben ein Haus, sie hat noch keine festen Ziele mit ihren Bauwerken, sie baut um des Bauens willen.

Ein »Ich« sein


Alex beginnt, feste Vorlieben für bestimmte Spiele zu entwickeln. Sie ist dabei, ihre eigene Persönlichkeit auszubilden. Denn in den letzten Monaten ist etwas Phantastisches geschehen: Sie hat verstanden, dass sie ein eigener Mensch ist! Sie ist ein »Ich«! Sie funktioniert unabhängig von anderen Menschen! Wie das geht und was das für Auswirkungen hat, muss in diesem Jahr unbedingt weiter erkundet werden.

Zurzeit bedeutet Unabhängigkeit für sie »Nein« zu sagen, also dagegen zu sein. Das mit dem eigenen Willen ist immer noch furchtbar schwierig, das wird sie auch in diesem Jahr weiter beschäftigen. Wie fühlt sich »etwas wollen« an? Will sie dies oder doch etwas anderes? So schwierig, das genau wahrzunehmen! Alex ändert ihre Wünsche manchmal alle paar Minuten. Erst einmal geht es nur darum, zu etwas »nein« zu sagen, dadurch fühlt sie sich wie ein unabhängiger Mensch. Sie kann etwas anders machen als die anderen. Dagegen sein ist zu Beginn am einfachsten.

An dem Rest, also Entscheidungen zu treffen, die für sie sinnvoll sind, und später sogar noch andere Variablen mit einzubeziehen – daran muss sie noch viele Monate arbeiten. Die Konsequenzen stellt sie momentan erst fest, wenn sie »Nein« gesagt hat. Sie ist ja erst am Anfang mit dieser ganzen schwierigen Kiste, mit sich selbst, ihren Wünschen und Gefühlen.

Autonomie üben


Alex’ Eltern fragen sich, warum ihre Entscheidungen oft so wirr und unüberlegt sind – dazu würde sie sagen, dass sie noch keine Überlegungen anstellt. Es sind spontane Wünsche und Impulse. »Echte« Entscheidungen kann man nur treffen, wenn man die Folgen absehen kann. Alex kann das nur in sehr wenigen Situationen, beispielsweise, was sie jetzt spielen oder essen möchte, welche Farbe sie schön findet, ob sie auf den Schoß will oder nicht, welches Buch sie lesen will – eben alles, was jetzt gerade stattfindet. Wenn sie einen Wunsch hat, der nur ein bisschen in die Zukunft reicht, kann sie die Folgen nicht absehen.

Sie hat jetzt aber trotzdem viele solcher Wünsche – und einige davon haben das Potenzial, die Tagesstruktur sowie ihre ganze Familie durcheinanderzubringen.

Da sie selbst oft nicht weiß, was sie eigentlich gerade will und dringend Leitplanken bräuchte, an denen sie sich orientieren kann, ist sie völlig überfordert, wenn sie die Familie leitet und alle sich nach ihren Wünschen richten. Das hat sie nicht gewollt.

Sie steckt in der Zwickmühle, dass sie zwar die ganze Zeit versucht, die Leitung zu bekommen, aber ganz unglücklich ist, wenn es wirklich klappt. Sie ist dann zwar kurz berauscht von ihrem Sieg und sieht höchst zufrieden aus, aber dann geht es ihr so wie jemandem, der sich ohne jede Kompetenz für den Job plötzlich in einer Führungsposition wiederfindet. Sie hat keine Ahnung. Aber sie muss trotzdem Entscheidungen treffen und mit den Folgen leben. Sie ist konfrontiert mit der schlechten Laune ihrer Eltern, denn die sind genervt. Ihre Routine ist durcheinander, alles läuft anders oder zu spät oder klappt jetzt nicht mehr. Sie hatte keine Ahnung, dass ihre »Entscheidung« das alles hervorrufen würde. Sie wollte doch nur das Neinsagen ausprobieren, wie ist sie nur in dieser großen Verantwortung gelandet?

Julia und Jan stecken ebenfalls in einer Zwickmühle. Sie haben ja schon im letzten Jahr gelesen, dass dies die Autonomiephase ist. Es geht darum, Autonomie zu üben. Sie überschätzen dabei, dass Alex noch sehr praktisch unterwegs ist und im Denken nicht so weit, wie ihre Eltern meinen. Sie denken, dass Autonomie das ist, was es für sie wäre, nämlich selbstbestimmt entscheiden. Sie möchten ihr also gerne viel Entscheidungsfreiheit ermöglichen.

Aber nun fragen sie sich: Sollte sie jetzt eigentlich fast alles selbst entscheiden, oder sollen sie doch manchmal die Leitung übernehmen? Was tun, wenn dabei chaotische Situationen entstehen? Die ganze Situation macht sie unsicher und zaghaft. Sie wissen nicht so genau, wann sie die Leitung übernehmen sollen – und überhaupt: Alex’ Widerstand ist so stark, dass es manchmal leichter ist, einfach nachzugeben. Sie nennen ihr Verhalten »bedürfnisorientiert« und übersehen dabei, dass eines der grundlegendsten Bedürfnisse bei Menschen Sicherheit und Orientierung ist.

Alex hingegen versteht das ganze Autonomie-Dings nicht. Sie ist Praktikerin. Sie möchte jetzt Dinge selbst tun. Selbständig handeln. Im Haushalt helfen. Selbst Zahnpasta draufmachen. Jacke holen. Fegen helfen. Tisch decken. Eben sich nützlich fühlen und selbständig sein. Dass sie ständig vor irgendwelche (lieb gemeinten) Entscheidungen gestellt wird, ist ihr ein Rätsel.

Sie merkt aber an der Atmosphäre, dass es ihren Eltern gut gefällt, wenn sie sich entscheidet. Sie hat schon, ohne zu wissen, was das heißt, Wörter wie »selbstbewusst«, »individuell« und »selbstbestimmt« über sich gehört und fühlt, dass ihre Eltern das gut finden. So lernt sie sehr schnell, »Entscheidungen« zu treffen.

Alex hätte am liebsten – wie fast jeder Mensch –, dass all ihre Wünsche erfüllt werden. Jetzt muss sie durch tägliches Feedback verstehen, dass Wünsche und Bedürfnisse zwei unterschiedliche Paar Schuhe sind: Bedürfnisse sind grundlegend und müssen erfüllt werden, Wünsche nicht. Essen ist ein Bedürfnis, das dritte Eis ist ein Wunsch.

Es ist hilfreich für Alex, wenn ihre Eltern das Bedürfnis hinter dem Wunsch sehen und sie beispielsweise darauf aufmerksam machen, dass sie eigentlich müde ist, und ihr den Wunsch verweigern. Es wird noch Monate und Jahre dauern, aber durch dieses Feedback kann sie lernen, sich selbst einzuschätzen. Sie versteht, was ein sinnvoller Wunsch ist, wann man ihn äußern kann und wie man das am besten macht. Sie lernt, welche Wünsche die ganze Familie durcheinanderbringen. Ihr Wunsch nach Orientierung ist zentral, sie braucht in dieser Phase viel Sicherheit und Orientierung von außen, da in ihr selbst alles chaotisch genug ist.

Was? Das Fragealter beginnt


Alex beginnt damit, konkrete Fragen über die Welt zu stellen. Wer, was, wie, sie möchte alles wissen – und saugt Wissen auf. Langsam beginnt sie, Sprache als wichtiges Instrument für sich zu entdecken. Durch Bücher kann sie neue Welten kennenlernen.

Gegen Ende dieses Jahres findet auch das Vorlesen so statt, wie ihre Eltern sich das vorstellen. Alex mag sehr gerne bei Papa oder Mama kuscheln und vorgelesen bekommen. Jetzt gibt es nur noch unterschiedliche Auffassungen über die Inhalte. Ihre Eltern haben so viele schöne Geschichten im Regal stehen – aber Alex möchte am liebsten immer dasselbe Buch. Es geht mal wieder um die Wiederholung. Dieses Ritual gibt ihr so viel Sicherheit, und sie lernt dabei auch gut Sprache und neue Wörter. Denn da die Schriftsprache etwas anders ist als die gesprochene, kann sie hier neue Wortkonstellationen auswendig lernen. Es ist so beruhigend, wenn sie die Geschichte schon kennt und es nichts mit Spannung zu tun hat.

So liebt sie leider besonders sehr kurze Bücher mit sehr einfachen Geschichten, vielen Bildern und möglichst alltäglichen Vorgängen. Während sich ihre Eltern fragen, wann sie endlich, endlich etwas anderes vorlesen dürfen und es kaum aushalten, schon wieder zu lesen, wie die Maus badet, genießt Alex es sehr, immer dieselbe Geschichte zu hören. Der Alltag ist für sie spannend genug.

Eigene Schlüsse ziehen


Alex’ Welt ist jetzt ein bisschen größer geworden als nur die Schublade, die gerade genau vor ihr ist. Sie macht erste kleine Schritte in die Naturwissenschaften, sie entdeckt das Wetter oder das Wachstum von Pflanzen. Allerdings denkt sie beispielsweise, dass Sonnenschein immer bedeutet, dass es warm ist. Dass die Sonne scheinen kann und es trotzdem kalt ist, will ihr noch nicht einleuchten.

Überhaupt kann sie jetzt schon ihre eigenen Schlüsse ziehen und teilt das auch gerne mit: »Es regnet«, sagt sie, wenn Mama mit nasser Jacke zur Tür hereinkommt. Oder sie sagt »Paula kleckert«, wenn sie einen Fleck auf dem T-Shirt ihrer Freundin Paula entdeckt. Sie ist stolz auf ihre Entdeckungen und achtet auch gerne auf die Einhaltung von Regeln. Dabei will sie nicht andere dominieren, das liegt ihr fern, sondern sie möchte zeigen, dass sie es verstanden hat und Ordnung in ihrer kleinen Welt halten will.

Sie erinnert sich auch an Dinge, die am Vortag besprochen wurden – oder versprochen. Hier ist sie eindeutig interessengeleitet und erinnert sich besser an den Besuch im Spielzeugladen als an den beim Zahnarzt. Sie kennt jetzt auch einige Farben und kann sie erkennen, wenn man sie bittet, doch mal die blaue Tasse zu holen, dann bringt sie zuverlässig auch die blaue.

Es macht auch den Eindruck, als könne sie zählen, denn irgendwann kann sie die Zahlen von eins bis zehn richtig aufsagen. Aber das hat sie eher wie ein Gedicht gelernt.

»Echtes« Zählen verlangt noch etwas mehr, nämlich ein Verständnis für Mengen. Sie weiß jetzt, dass es eins gibt und dann noch eins – und dann irgendwie viele. Alles nach zwei ist noch etwas verschwommen in ihrem Kopf, das ist eben eine Menge. Sie kann im wahrsten Sinne des Wortes nicht bis drei zählen.

Zum Glück übt sie weiter daran, sich das Gefühl für Mengen ganz konkret zu erarbeiten. Sie bildet dafür erst einmal Haufen von Dingen und zerstreut diese dann wieder im Raum (siehe »How to Spielschemata«). Sie muss erst mit Hilfe ihrer Sinne lernen, dass man Dinge anhäufen und teilen kann und ein Gefühl für Mengen bekommen, bevor sie das später in Mathe auch theoretisch durchführen kann.

Alex hat schon Haufen gebildet aus ihren Kuscheltieren, Sand und anderen Spielzeugen. Sie muss es mit sehr vielen verschiedenen Materialien ausprobieren. So trägt sie eines Tages alle Bücher, die sie erreichen kann, aus dem Wohnzimmer ins Schlafzimmer. Die Strecke ist ziemlich weit für sie, und sie lernt dabei, wie viel Kraft sie dafür braucht, wie schwer die Bücher sind, wie viele in ihre Hand passen, wie rutschig sie sein können, wie oft sie laufen muss und wie lange es bis ins Schlafzimmer dauert. Auf diese Weise erarbeitet sie sich Zeitablauf, Transport, Strecken, Entfernungen und Mengen. Sie bildet einen großen Haufen aus all diesen Büchern. Danach verteilt sie sie wieder im Raum und macht erste Erfahrungen damit, dass man Mengen teilen kann. Dieses Verteilen der Bücher im Raum finden ihre Eltern höchst unverständlich, und sie ärgern sich über einige Knicke in den Büchern, aber sie verkraften es einigermaßen.

Ein paar Wochen später probiert Alex dasselbe in der Küche mit allen Backzutaten, die sie erreichen kann. Bei diesem Experiment verteilt sie unglücklicherweise das Mehl auf der ganzen Strecke – ein unschöner Zwischenfall, aber so etwas muss man bei Forschungsprojekten in Kauf nehmen. »Wo gehobelt wird, da fällt auch Mehl« oder so ähnlich ging der Satz, den ihr Opa immer sagt.

Ihre Eltern sind gar nicht erfreut über ihren mühsam erstellten Haufen von Backzutaten im Wohnzimmer. Sie schimpfen mit Alex wegen der sinnlosen Unordnung, die sie schon wieder gemacht hat. Alex fällt nicht viel zu ihrer Verteidigung ein, das schlagende Argument ist ihr leider nicht bewusst: »Hey, ich mache niemals Unordnung! Ich lerne! Das ist Kleinkind-Mathe! Ich bereite gerade meine Eins in Mathe in einigen Jahren vor und das wollt ihr doch bestimmt, hmmm?«

Gegen Ende des Jahres hat sie durch solche Übungen dann das schwierige Prinzip einer »Reihe« verstanden und kann sich endlich auf dem Spielplatz an der Rutsche hinten in der Schlange anstellen. Vorher hat sie keinen Sinn in dieser Ansammlung von Menschen gesehen, die da auf dem Spielplatz standen und sich nach mysteriösen Regeln viel zu langsam vorwärtsbewegt haben. Auch im Supermarkt erschien es ihr nur als lästiges Stehenbleiben und nichts mehr dürfen, das Prinzip des Anstehens war ihr nicht klar.

Warten ist immer noch äußerst schwierig, wie alle Menschen wartet Alex nicht besonders gern. In diesem Alter kann sie ungefähr 30 Sekunden untätig warten. Danach braucht sie eine Aktivität oder eine Beobachtung.

Alex möchte nach wie vor dringend und unbedingt im Haushalt helfen! Es gibt kaum etwas Spannenderes! Alex kann dabei auf so vielen Ebenen so viel lernen. Jan und Julia nutzen noch ihren Lernturm in der Küche. So kann Alex danebenstehen und genau beobachten; nach einiger Zeit fordert sie dann auch Mitarbeit ein. Ihre Eltern halten es für schwierig, immer die passenden Aufgaben zu finden und finden es auch nach wie vor anstrengend, dass es bei ihr so langsam abläuft und noch so viel schiefgeht. Inzwischen haben sie allerdings die Erfahrung gemacht, dass Alex sehr schnell lernen kann, wenn die Erwachsenen die Aufgabe in kleine Stücke zerlegen, sie genau erklären und zeigen und sie dann viel üben lassen. So kann sie tatsächlich kleine Aufgaben im Haushalt erledigen: Tisch decken und Fegen beispielsweise. Alex freut sich sehr über Lob!

Sie lernt die Abläufe immer besser. Im Haus zieht man die Schuhe aus. Okay. Vor dem Essen wäscht man Hände. Interessant. Manchmal denkt sie schon alleine daran, aber sobald etwas anderes ihre Aufmerksamkeit gefangen nimmt, vergisst sie es und muss in sehr kleinen Schritten an ihr Vorhaben erinnert werden.

Zeitverständnis und magisches Denken


Zeit ist etwas Rätselhaftes. Alex hat keine gute Vorstellung von Vergangenheit und Zukunft, nur von der Gegenwart. Wenn sie auf »gleich« oder »später« vertröstet wird, versteht sie das nicht, es könnte auch an Weihnachten sein. Manchmal helfen ihr Abläufe wie »nach dem Mittagessen«, das ist für Alex schon etwas konkreter. Gut ist es, wenn der Erwachsene einen Vergleich aus Alex’ eigener Lebenserfahrung nimmt. Beispielsweise: »Deine Eltern kommen gleich. Die Ampel ist noch rot. Sie müssen warten«, so bekommt Alex ein Bild von der Zeit und kann vielleicht Verständnis dafür entwickeln. Am besten ist Zeit, die sie sehen kann, beispielsweise in einer Sanduhr oder auf dem bunten Display bei einem Timer.

Aber Zeit bleibt ein schwieriges Thema. Auch mit Fragen zur Vergangenheit kann sie nichts anfangen, und die Großen fragen leider immerzu nach der Vergangenheit. Wenn sie aus der Kita abgeholt wird, sitzt sie erst einmal im Auto. Mama oder Papa sind da, Alex kann sich entspannen. Die Szenerie zieht draußen vorbei. Die Frau da trägt ein rotes Kleid. Da ist ein kleiner Hund, der schnuppert an dem Pfahl. Es riecht nach Auto. Der Autositz ist weich, sie kann den Kopf anlehnen. Dann kommt die Frage: »Was hast du gespielt in der Kita?« oder »Was gab es zu essen?«

Das passt überhaupt nicht zu dem, was jetzt gerade da ist. Jetzt ist Auto. Wieso die Frage nach der Kita? Alex fehlt noch die Fähigkeit, im Kopf zurückzuspulen und eine strukturierte Schilderung der Vergangenheit zu liefern. Sie erinnert sich vielleicht an einzelne Momente, aber die jetzt noch mal zu erzählen ist schwierig. Sie versucht es ihren Eltern zuliebe und stimmt zu, wenn diese ihr etwas vorgeben, und erzählt vielleicht auch etwas – irgendetwas.

Denn in diesem Jahr beginnt die magische Phase. Alex hat an Logik noch so gar kein Interesse, alles Magische hingegen erscheint ihr total logisch. Sie kann nicht unterscheiden zwischen dem, was die Erwachsenen »Realität« nennen und den Geschichten in ihrem Kopf. Sind die nicht real? Für sie schon. Manchmal erzählt sie Geschichten, die sie für wahr hält – wenn die Erwachsenen das dann als »Lüge« verurteilen, ist sie höchst beleidigt. Und sie ist zu Recht beleidigt, denn es ist keine Lüge. Für eine Lüge muss man die Wahrheit kennen und diese mit Absicht verdrehen. In Alex’ Kopf ist Wahrheit aber abhängig von ihren Emotionen und nicht von Tatsachen.

Sie kann sehr überzeugt behaupten, dass sie das Spielzeug zuerst hatte. Sie möchte das Spielzeug so gerne zuerst gehabt haben und ist wegen dieses Gefühls wirklich überzeugt davon, dass es so ist. Außerdem hat sie keinen Überblick und kann Situationen nicht im Kopf zurückspulen und sie sich noch einmal wie von außen anschauen. Alex hat keinen Abstand zu sich selbst, was für die Suche nach objektiven Tatsachen notwendig wäre. Alles, was sie denkt und fühlt, erscheint ihr wahr.

Rollenspiele und Basteln


Alex spielt jetzt immer mehr Szenen aus dem Alltag nach. Sie legt ihre Puppe schlafen, parkt ihre Autos in der Garage, geht einkaufen, füttert das Kuscheltier, feiert Geburtstage. Dabei haben die Objekte natürlich Gefühle und Bedürfnisse, ihre Puppe hat Aua und der Teddy Hunger. Später sucht sie sich auch Spielpartner dafür und gibt Anweisungen wie »Du bist jetzt mein Kind«, oder »Du kaufst bei mir ein«. Julia und Jan müssen jetzt ziemlich häufig bei ihr einkaufen. Dabei merken sie, wie schwierig das Einkaufen zu verstehen ist, denn Alex gibt ihnen genau vor, was sie bei ihr zu kaufen haben, oder legt alles schon bereit. Eigentlich sieht Alex ja fast täglich, wie der Einkauf wirklich abläuft: Wir überlegen zuerst, was wir brauchen, gehen dann in den Laden, nehmen die entsprechenden Sachen aus dem Regal, gehen zur Kasse und bezahlen dort. An ihrem Spiel sieht man, dass sie diesen Ablauf erst in einzelnen Details verstanden hat – irgendwie sind Dinge im Einkaufswagen und dann kommt die Kasse. Aus welchem Grund die Sachen im Einkaufswagen liegen, ist ihr noch nicht klar.

Sie lernt in diesen Monaten, sich für kurze Zeit, ungefähr zehn bis fünfzehn Minuten, alleine zu beschäftigen. Manchmal geht es auch viel länger, wenn sie völlig in ihr Spiel versinkt und ihre Umgebung ganz vergessen zu haben scheint. Es ist wunderbar, wenn sie dann nicht gestört wird. Ihre Aufmerksamkeit wechselt aber generell noch sehr schnell und sie hat mal hier und mal da kurz Interesse, denn sie lernt noch immer eher beiläufig und nicht intentional.

Alex beginnt jetzt auch zu basteln. In diesem Jahr lernt sie die Schere zu halten und damit ein paar Mal zu schneiden, ein schwieriges Kunststück, die Finger auf diese Weise koordiniert zu bewegen. Sie kann noch nicht gerade schneiden, es geht erst mal nur um die Bewegung beim Schneiden.

Beim Malen – sie hält den Stift meistens noch im Quergriff – ist es allmählich so, dass das, was sie malt, tatsächlich etwas darstellen soll. Fragt man sie, was die Zeichnung darstellen soll, erhält man noch eine höchst phantasievolle Antwort, denn ihr Kopf ist hier schon weiter als ihre Hände, die die tollen Ideen noch nicht so umsetzen können. Ihre Erzählungen, was das Bild zeigen soll, können sich allerdings auch noch schlagartig ändern: Zwei Minuten später ist das Zirkuszelt jetzt doch lieber ein Hai.

Sie ist noch in der Kritzelphase und malt hauptsächlich kreisförmige oder spiralförmige Gebilde oder Linien, die sie später zu einem geschlossenen Kreis zusammenführt. Sie verwendet auch Wasserfarben sehr großzügig und liebt es, sie alle übereinander auf dem Bild aufzutragen. Das durch die Mischung entstehende attraktive Braun stört sie nicht, sie hat Freude an dem Prozess und nicht an dem Ergebnis. Sie mag gerne sinnliche Erfahrungen mit Fingerfarben, dicken Pinseln, Kneten oder Bauen mit Sand. Sie kann bald auch Holzperlen auf eine Schnur fädeln und sie liebt Steckpuzzles.

Am allerliebsten spielt Alex aber draußen im Freien, denn hier kann sie vielfältige motorische und sinnliche Erfahrungen mit Sand, Erde, Steinen, Wasser, Blättern, Gras oder Zweigen machen. Hier gehört sie hin, Alex entspannt sich draußen sofort. Die häufig wechselnde, aber doch ruhige Umgebung kommt ihrem Wunsch nach neuen Erfahrungen nach, und sie kann endlich mal nichts kaputt machen.

How to Soft Skills
Was man jetzt nicht lernt, fällt später schwer
Ich habe mich neulich mit einem Manager einer größeren Firma unterhalten. Er hat mir erzählt, dass er, wenn er neue Leute einstellt, fast gar nicht mehr auf die »Hard Skills« schaut, also die erlernten Fähigkeiten. Denn die könnte man in jedem Alter noch erlernen, ein paar Schulungen – fertig. Er achtet bei neuen Bewerbern fast nur noch auf die »Soft Skills«. Denn wenn man die als Kind nicht erlernt hat, wird es schwierig im Erwachsenenalter.
Soft Skills sind beispielsweise Fähigkeiten wie Teamfähigkeit, Empathie, Eigeninitiative, Kreativität, Selbstmanagement, Konfliktfähigkeit, Selbstwertgefühl, Motivation, Leidenschaft und Problemlösefähigkeit. Wie gut, dass dein Kleinkind die täglich übt!
Im freien Spiel tut es genau das: Es muss eigene Spielideen entwickeln und sich motivieren, es entwickelt Leidenschaften, lernt sich selbst dabei kennen, muss das Problem mit dem blöden krummen Puppenarm und der Jacke lösen und dranbleiben, bis der Arm in der Jacke ist. Was kann man außerdem mit dieser Puppe spielen, wie entwickelt man weitere Möglichkeiten? Später setzt es sich dann mit anderen Kindern auseinander und lernt, sich abzustimmen und ein gemeinsames Spiel zu organisieren.
Die Zeit im freien Spiel ist essenziell wichtig für dein Kind. Sehr viele Dinge kann es nur dort lernen und nicht in organisierten Aktivitäten. Lass deinem Kind gerne viel Platz dafür, schaffe eine Umgebung, in der es sich ausprobieren kann. Du musst nichts selbst einbringen, das Kind entwickelt die Spiele in seinem Tempo und aus sich heraus. Zeig einfach ab und zu durch einen kurzen Kommentar »Ja, das geht schwer mit dem Puppenarm« oder »Ooh, ein roter Baustein«, dass du die Ideen wertschätzt und dein Kind wahrnimmst. Was von deinem Kind selbst kommt, ist wunderbar – das ist die Botschaft dahinter. Das ist ein großartiges Geschenk an dein Kind und seine Entwicklung.


Gefühle und Beziehungen


Alex ist jetzt seit kurzem ein »Ich« und entwickelt gerade ein Selbstgefühl. Damit verspürt sie jetzt auch die Gefühle, die man nur haben kann, wenn man ein »Ich« ist: Stolz, Schuld, Neid und Scham. Wer nicht weiß, dass er ein eigenes Ich ist, der schämt sich für nichts – und das war bisher ziemlich praktisch. Ihr Leben wird also auch in diesem Punkt komplizierter, denn ihre Regelbrüche oder Ablehnung von anderen sind nun manchmal mit unangenehmen Gefühlen verbunden. Das ist für den Mensch als Gruppentier zwar sehr sinnvoll, um soziale Situationen zu lernen, aber es fühlt sich für Alex nicht so richtig toll an. Sie muss erst lernen, damit umzugehen.

Allerdings fühlt Alex jetzt auch Stolz, beispielsweise wenn ihr etwas selbständig gelungen ist. Lob und Anerkennung ist ihr darum in dieser Phase sehr wichtig und sie holt sich dafür direkte Aufmerksamkeit über »guck mal« oder ein stolzes »alleine gemacht«.

Jan und Julia haben die pädagogische Diskussion über das Loben verfolgt und das so verstanden, dass man nicht so viel loben soll. Sie versuchen also manchmal, ihren natürlichen Impuls zum Loben zu unterdrücken. Alex findet das etwas irritierend. Sie liest die Körpersprache ihrer Eltern und sieht genau, dass ihre Eltern sich mit ihr freuen und dabei aber angestrengt versuchen, dafür »neutrale« Wörter zu finden. Alex möchte nur jemanden haben, der sich mit ihr über das Erreichte freut, auf welche Weise, das ist ihr ziemlich egal. Hauptsache, sie kann ihre Freude teilen, das möchte sie häufig und es ist sehr wichtig für sie.

Den Umgang mit Gefühlen lernen


Bisher konnte Alex Gefühle nur ausdrücken und war beim Regulieren komplett auf Erwachsene angewiesen. Sie hatte absolut keine Idee, was man macht, wenn ein Gefühl kommt. Sehr langsam beginnt sie, das zu lernen. Wenn sie müde oder traurig ist, hat sie manchmal schon selbst Ideen, was ihr helfen könnte. Sie sucht sich ein Kuscheltier oder ihre Decke, sie möchte auf den Schoß kommen und kuscheln, oder sie zieht sich zurück.

Bei starken Gefühlen funktioniert das aber noch gar nicht. Und Alex hat nach wie vor sehr starke Gefühle, vor allem Wutanfälle. Es gibt so viele Frustmomente in ihrem Leben, weil etwas nicht klappt oder sie es nicht darf. Dann schießen Gefühle in ihr hoch und überfluten ihr ganzes System. Sie kann nicht mehr sinnvoll handeln und schon gar nicht mehr klar denken. Sie kann stehen oder liegen, weinen oder schreien, mehr geht dann nicht. Sie braucht dann jemanden, der dieses Gefühl benennt und vielleicht mit ihr trägt (siehe Zwischenkapitel »Gefühle und Wutausbrüche«).

Alex übt den Umgang mit Gefühlen auch im Spiel: Sie versorgt ihr Kuscheltier zärtlich oder schimpft auch mal mit ihm. Sie zeigt, dass sie die Gefühle und Absichten anderer deuten und darauf reagieren kann. Beispielsweise setzt sie sich blitzschnell selbst auf ihr geliebtes Rutschauto, wenn sie sieht, wie ihre Freundin Paula darauf zusteuert. Es ist ihr klar: die Schnellere gewinnt hier. Wenn Paula dann zu weinen beginnt, kommentiert sie die Gefühle auf ihrem Auto sitzend mit »Paula weint«. Sie spendet Trost und schaut traurig. Sie beginnt mitzufühlen – das Auto deswegen aufzugeben, geht ihr allerdings noch zu weit. Das mit dem Teilen ist eine schwierige Sache, sie lernt ja gerade erst, dass sie ein eigener Mensch ist und ihr Dinge gehören. Diese dann gleich zu teilen ist schwierig. Sie muss das Teilen immer wieder gezeigt bekommen, ein Erwachsener muss sehr oft als Vorbild vormachen, wie das Teilen geht. Manchmal schafft sie es schon, abzuwarten oder etwas abzugeben. Aber ihr Rutschauto oder der Sandeimer sind ihr genauso wichtig wie ihren Eltern das Handy oder das Auto. Da fällt das Teilen schwer, und es braucht viele Monate Übung.

Auch Ängste entstehen in der magischen Phase, in der Kuscheltiere reden können und eine Socke mit Absicht gemein ist. Im Moment fürchtet Alex sich hauptsächlich vor Dunkelheit und vor bösen Tieren. Sie möchte dann Trost und gerne auch eine Lösung – aber eine logische Lösung versteht sie nicht so gut. Ihr hilft ein magisches Ritual oder ein Zauberspray gegen böse Tiere gerade viel besser.

Die erste Kleinkindfreundin


Alex spielt jetzt viel mit Paula. Ihre Eltern bezeichnen die beiden als Freundinnen. Das sind sie auch, aber eben Kleinkindfreundinnen. Es geht noch nicht so sehr um den Menschen an sich, sondern man ist ein »Freund«, wenn man dieselben Sachen macht. Das kann sich auch sehr schnell ändern.

Alex spielt in den ersten Monaten dieses Lebensjahres gerne mit anderen zusammen, aber wenn man genau hinschaut, spielen sie noch nicht wirklich miteinander. Sie fahren gemeinsam auf ihren Autos oder rennen zusammen. Sie beobachten sich, reichen sich Spielzeug hin und her, kochen oder bauen etwas nebeneinander.

Ein echtes, gemeinsames Spiel lebt aber von Absprache und einem gemeinsamen Ziel, und das entwickeln die beiden erst langsam über viele Monate hinweg. Sie lernen, was sie selbst wollen, und dass der andere etwas anderes will. Sie lernen sich durchzusetzen oder zurückzustecken. Sie lernen, Ärger zu regulieren und andere Lösungen als schubsen oder hauen zu entwickeln.

Beide haben schon einen genauen Plan im Kopf, was sie machen möchten, aber eben leider nur diesen einen Plan. Der Plan B existiert noch nicht, und es ist sehr schwierig, sich auf den Plan eines anderen einzulassen. Manchmal funktioniert das, aber oft auch nicht.

Das »echte« Miteinander-Spielen kann Alex jetzt etwa fünf Minuten lang. Denn beide müssen sowohl eigene Ideen haben, als auch auf die Ideen der anderen eingehen und das auch noch absprechen, und das geht noch nicht für längere Zeit.

Alex beginnt damit, zu sagen, was sie selbst tut, sie kündigt beispielsweise an: »Ich fahre jetzt um die Kurve«; eine sehr wichtige Grundlagenfähigkeit zum gemeinsamen Spielen. Langsam zahlt es sich aus, dass ihre Eltern ihr beim Spielen oft gesagt haben, was sie gerade mit ihrem Spielzeug tut. Sie fängt jetzt an, das selbst zu tun.

Bewegung


Alex’ Welt wird schneller – sie kann jetzt schon ein Stück weit rennen. Sie übt weiterhin an Variationen von Laufen und Gehen – sie hüpft und übt das an allen möglichen Stellen. Auch am Treppensteigen arbeitet sie, anfangs muss sie noch mit beiden Beinen sicher auf einer Stufe stehen, bevor sie die nächste angehen kann.

Jetzt kann Alex sogar einen Ball werfen, auch schon in eine bestimmte Richtung, er fliegt nicht mehr völlig ungeplant irgendwo hin. Allerdings macht sie meistens nur eine kurze Bewegung mit dem Unterarm und bewegt den Rest des Körpers noch nicht mit.

Wenn man ihr einen großen, weichen Ball langsam zuwirft, kann sie ihn mit ausgestreckten Armen und mit Hilfe ihres Bauches auch fangen. Allerdings muss man sehr genau auf sie zielen, denn sie bleibt fast unbeweglich stehen und hofft, dass der Ball ihr in die Arme fällt. Die Flugbahn vorauszuberechnen ist noch zu schwierig.

Besonders mobil wird Alex durch ihre Anfänge auf dem Laufrad. Sie kann dort jetzt beide Beine abwechselnd benutzen und kommt schnell vorwärts – den Erwachsenen oft viel zu schnell.

Sie hat auch länger beim Anziehen geübt und kann jetzt einfache Kleidungsstücke alleine anziehen. Falls es noch nicht klappt, müssen ihre Eltern ihr den Vorgang in kleinere Abschnitte unterteilen. Sie lassen sie bei allem immer den letzten Schritt machen, dann hat sie das Gefühl, etwas geschafft zu haben.

Sie übt immer noch das Umfüllen von Flüssigkeiten – von einem Gefäß in das andere, von einer Hand in die andere. Dabei müssen die Hände unterschiedlich arbeiten, was spannend zu lernen ist. Ihre Eltern haben gelesen, dass jetzt Schraubdeckel sinnvoll sind, damit man die Drehbewegung im Handgelenk üben kann, die man später für das Schreibenlernen braucht. So stellen sie ihr als Spielangebot auch Dosen mit Schraubverschluss hin.

Sprache


Bis Alex 50 Wörter selbst sprechen kann, entwickelt sich ihre Sprache langsam. Ab der magischen Zahl von 50 beginnt plötzlich der »Wortschatzspurt«; in rasantem Tempo lernt sie immer mehr Wörter, von 50 auf 400 Wörter in wenigen Monaten ist gar kein Problem für sie. Man kann sie jetzt gut verstehen; Zischlaute wie »sss« und »ch« sind noch schwierig, und manchmal sagt sie so etwas wie Kreppe statt Treppe.

Auch mit kreativen neuen Wortschöpfungen wie »Zwingille«, »Luftabong« oder »Kavenzkalender« stellt sie fest: Ich werde verstanden.

Sie kann jetzt auch Fragen stellen und tut das auch, schließlich muss sie die Welt in all ihren Facetten kennenlernen. Sie fragt »wo?« und »was?« und wer etwas tut oder nicht tut. Einige dieser Fragen stellt sie immer wieder, so dass Julia und Jan erstaunt sind, denn sie müsste die Antwort doch eigentlich jetzt kennen. Aber es geht ihrem Gehirn wie immer um die Wiederholung, so lernt sie.

Auf »Warum-Fragen« kann sie noch gar nicht antworten, denn objektive Gründe für etwas zu nennen ist ihr nicht möglich. Falls sie gefragt wird, denkt sie sich vielleicht irgendeinen Grund aus. Der kann etwas mit der Realität zu tun haben, muss es aber nicht.

Auf einen Blick: 2 Jahre


Denken und Spielen


Alex ist nach wie vor sehr beschäftigt damit, ein »Ich« zu werden und erkundet jetzt die Details ihrer Welt. Autonomie ist ihr wichtig, sie möchte immer noch sehr gerne helfen und ein sinnvoller, tätiger Teil der Familie sein.

Sie erarbeitet sich ganz praktisch die Anfänge von Naturwissenschaften und Mathe. Sie ist jetzt ganz in der magischen Phase angekommen, Logik erscheint ihr äußerst unlogisch.

Sie spielt Szenen aus dem Alltag nach, kreiert Bauwerke und bastelt oder malt erste Kritzelbilder.

Alex und der Ball:
Sie hat das grundlegende Prinzip verstanden – ein Ball rollt, weil er rund ist. Etwas Eckiges kann nicht rollen, nur runde Sachen können das. Es gibt verschiedene Kategorien von Bällen, groß, klein und in verschiedenen Farben.


Gefühle und Beziehungen


Bei Alex kommen jetzt ganz neue Gefühle hinzu, die man nur haben kann, wenn man weiß, dass man ein »Ich« ist: Scham, Stolz, Neid und Schuld. Auch damit muss sie jetzt ganz neu umgehen lernen. In diesem Jahr lernt sie ihren Willen weiter kennen, übt den Umgang mit Frust und versucht, mit Wutanfällen zurechtzukommen.

Mit anderen Kindern spielt sie immer noch größtenteils nebeneinander im sogenannten »Parallelspiel«. Sie übt noch, sowohl eigene Ideen zu haben als auch die Ideen der anderen zuzulassen, das geht nur für sehr kurze Zeit.

Bewegung


Alex kann jetzt ein kurzes Stück rennen und übt das Treppensteigen und Hüpfen. Sie fährt Laufrad – hier müssen ihre Eltern oft ziemlich schnell sein. Sie kann einfache Kleidungsstücke alleine an- und ausziehen.

Sprache


Alex stellt jetzt viele Fragen, sie kann viel verstehen und einiges sagen. Zischlaute wie sss sind noch schwierig und manchmal sagt sie so etwas wie Kreppe statt Treppe. Sie ist im »Wortschatzspurt«, von 50 auf 400 gesprochene Wörter in wenigen Monaten ist gar kein Problem.

How to Kita
Von der Fremd- zur Freundbetreuung
Das Thema Krippe bzw. Kita für Kinder unter drei Jahren wird extrem kontrovers diskutiert. Manche Eltern sind der Meinung: »Die ersten Jahre sollte ein Kind zu Hause bleiben.« Andere Eltern sagen: »Meinem Kind wird in der Kita viel mehr geboten als zu Hause.« Und dann gibt es noch unzählige Abstufungen dazwischen. Viele Eltern haben natürlich gar nicht die Wahl, weil sie wieder arbeiten gehen müssen.
Die Auswirkung der Kita auf ein Kleinkind wissenschaftlich zu untersuchen ist extrem komplex, weil so viele Faktoren hineinspielen. Das reicht von der Qualität der Kita-Betreuung über die Persönlichkeit des Kindes, der Länge der Betreuung, Art und Zeitpunkt der Datenerhebung, bis zu dem, was dem Kind dann stattdessen zu Hause an Förderung angeboten wird. Das hat dazu geführt, dass Studien zu unterschiedlichen Ergebnissen kamen – es wurden positive, negative und neutrale Effekte gefunden. Man kann zurzeit also die zu seiner Meinung passende Studie finden.
Meiner Ansicht nach müssen wir zunächst die ganze Dramatik aus dem Thema nehmen: Biologisch gesehen ist ein Kind darauf eingestellt, Teil eines Stammes zu sein und von unterschiedlichen Menschen betreut zu werden. Unsere Idee, das Kind nur von einem oder zwei Erwachsenen betreuen zu lassen, diesen Menschen den ganzen Tag mit dem Kind allein in einer Wohnung zu lassen und ihm dazu auch noch viele weitere Aufgaben zu geben, war in der Geschichte der Menschheit nie vorgesehen. Es ist eine höchst fragwürdige Vorgehensweise der westlichen Welt und führt schnell zu einer sehr verständlichen Überlastung. Weitere Personen neben dem Partner wie die Großeltern, Tanten, Onkel, Freunde, Babysitter und andere Kinder können für dich eine Hilfe sein und dem Kind auch andere Lebensrealitäten zeigen. Was passt als Ergänzung zu eurer Kleinfamilie? Vielleicht die Oma, Tagesmutter, Erzieherin oder Treffen mit anderen Familien? Der Glaubenssatz »ein Kind gehört zur Mutter« ist immer noch weit verbreitet und sorgt für viel Stress und Sorgen. Natürlich gehört ein Kind zur Mutter oder zum Vater – aber das muss nicht 24 Stunden täglich sein.
In Deutschland nutzen wir oft noch das Wort »Fremdbetreuung« für die Kita, was dem Ganzen ja schon eine gewisse Richtung gibt: Wer würde sein Kleinkind schon Fremden anvertrauen? Das Wort passt nicht mehr zu dem, was wir tatsächlich tun, denn in der Kita wird das Kind über Wochen hinweg eingewöhnt, und es wird sehr großer Wert darauf gelegt, dass die Eltern erst gehen, wenn das Kind eine Beziehung zu einer Betreuungsperson aufgebaut hat. Die pädagogischen Fachkräfte haben ein umfassendes Konzept für die Eingewöhnung entwickelt, was individuell auf jedes Kind angepasst und meist in enger Absprache mit den Eltern umgesetzt wird. Man achtet darauf, dass aus der »Fremdbetreuung« eine »Freundbetreuung« wird.
Welche Betreuung für dein Kind das Beste ist, kann man nicht pauschal sagen. Sehr oft hast du gar keine Wahlmöglichkeit, du musst wieder arbeiten – dann tu das bitte ohne schlechtes Gewissen und lass dein Kind neue Erfahrungen in der Kita machen. Suche die Kita für dein Kind nach Bauchgefühl aus. Ein tolles Außengelände und viele Angebote sind dabei sekundär – wichtig ist, welche Einstellung die pädagogischen Fachkräfte zu den Kindern haben und wie sie mit ihnen umgehen. Meine Erfahrung nach vielen Jahren Zusammenarbeit mit Erziehern und Erzieherinnen ist: Die allermeisten wählen diesen Beruf aus Leidenschaft, sie haben ein großes Herz für »ihre« Kinder und engagieren sich sehr für sie.
Schau genau auf dein Kind und deine Lebenssituation. Was passt für euch alle? Was für eine Persönlichkeit hat dein Kind? Wie geht es dir? Kannst du dein Kind generell den ganzen Tag genießen und gehst darin auf? Bist du jemand, der heimlich denkt: »Wenn ich noch einmal Sand in diesen Eimer füllen muss, dann schreie ich«? Schau ehrlich hin – und wenn du die Wahlmöglichkeit hast, triff deine individuelle Entscheidung für dich und dein Kind, unabhängig von der Meinung deiner Umgebung.



Die Entwicklung mit 3 Jahren


Denken und Spielen


Alex ist immer noch im Entwicklungsstress, er muss sich den ganzen Tag bewegen und Dinge tun. Stillsitzen ist verlorene Entwicklungszeit! Er ist weiter dabei, sich Wissen über die Welt zu erarbeiten; viele Grundlagen hat er jetzt schon verstanden. Aber er ist noch lange nicht fertig.

Es ist schwierig zu verstehen, dass sich Mengen von Dingen nicht verändern, auch wenn sie anders aussehen. Beispielsweise versucht Alex immer noch, Flüssigkeiten zu verstehen. Wasserstand stellt man anhand der Höhe fest. Was aber, wenn das mal anders ist?

Als einmal der letzte Saft zwischen ihm und seiner Freundin Paula gerecht aufgeteilt werden soll, schaut er genau hin, ob beide gleich viel haben. Paulas Glas ist jedoch oben schmutzig, seine Mama nimmt lieber ein neues, und das ist höher und schmaler. Er ist sehr verzweifelt, als sie den Saft dieses Glases in das schmalere, höhere Glas schüttet, denn nun sieht es mehr aus. Alex ist nicht davon zu überzeugen, dass es noch gleich viel ist, denn er hat gelernt, dass er die Menge von Wasser an der Höhe beurteilt, und so etwas wie Volumen ist ihm noch fremd. Gerechtigkeit ist Alex sehr wichtig, er achtet streng darauf, dass Regeln eingehalten werden. Denn er hat gerade erst die Regeln verstanden und verinnerlicht, und »etwas mal nicht so genau nehmen«, das geht noch nicht.

How to Umschüttaufgabe
Eine Menge verändert sich nicht, wenn sie woanders ist
Jean Piaget war ein Schweizer Entwicklungspsychologe, seine Modelle zur kognitiven Entwicklung werden, obwohl sie inzwischen kritisiert oder ergänzt wurden, in Teilen bis heute genutzt. Besonders bekannt ist seine »Umschüttaufgabe«, die seit vielen Jahrzehnten zumindest in unserer Kultur immer wieder ähnliche Ergebnisse bringt.
Dem Kind werden zunächst zwei gleich volle Gläser mit Flüssigkeit gezeigt. Danach wird der Inhalt aus dem einen Glas in ein schmaleres Glas umgeschüttet, so dass der Wasserstand dort höher ist. Das Kind schaut dabei zu.
Obwohl es den Vorgang beobachtet hat, macht das Kind bis es ungefähr vier oder fünf Jahre alt ist meistens den gleichen logischen Fehler: Es ist davon überzeugt, dass in dem höheren Glas jetzt mehr Flüssigkeit ist. Seine Erklärung dafür ist, dass man es umgeschüttet hat. Dass sich eine Menge nicht ändert, auch wenn man sie woanders hineinschüttet, ist dem Kind noch nicht klar.
Auch bei anderen Dingen, wie der Menge von Münzen, machen die meisten Kinder diesen Denkfehler: »Das sind jetzt mehr Münzen, weil sie auf einem Haufen liegen.« Man kann dem Kind zeigen, dass es anders ist, aber die meisten Kinder können das mit drei Jahren noch nicht dauerhaft lernen, sondern ziehen diesen Schluss bei der nächsten Gelegenheit wieder.
Das Kind muss sich erst durch viele eigene Erfahrungen inneres Wissen von der Welt aufbauen, um schließlich dauerhaft zu der Erkenntnis zu kommen, dass eine Menge sich nicht verändert, nur weil sie jetzt woanders ist. Dafür muss es sehr viel experimentieren und mit Flüssigkeiten und anderen Dingen »arbeiten« können.


Das Leben ist spannend, es gibt so viel zu erfahren und zu wissen. Alex stellt jetzt, wie auch im letzten Jahr, sehr viele Fragen. Wie, was, warum – er will einfach alles wissen! Jan und Julia zeigen hier manchmal Ermüdungserscheinungen, weil sie so viele Fragen beantworten müssen, die für sie ganz eindeutig sind. »Das sieht man doch« oder »Das hatten wir doch gestern schon« wären meistens ihre Antworten. Alex sieht es aber eben nicht. Er kann sich, wie bei dem Saft in dem Glas, auf ein Merkmal einer Sache konzentrieren. Dass es mehrere Faktoren gibt, um etwas zu beurteilen, muss er erst noch lernen. Sehr häufig müssen seine Eltern die Fragen auch immer wieder beantworten, denn bis sie fest verankert sind bei ihrem Kind, braucht es viele Wiederholungen.

Beim Tischdecken Mathe lernen


Seine Körperpflege und alleine anziehen kann Alex jetzt schon gut bewältigen, er braucht nur noch gelegentlich Hilfe. Jan und Julia haben in den letzten Monaten versucht, den Prozess des Anziehens für ihn in kleine Schritte zu unterteilen. Beispielsweise hat er die Socke zuerst nur hochgezogen und erst später versucht, sie über die Hacke zu ziehen, denn das war am schwersten. Aber nun kann er es. Auch Reißverschlüsse und Knöpfe hat er inzwischen gemeistert, und jetzt braucht er nur noch sehr selten Hilfe. Schuhe anziehen geht am besten im Stehen. Die Unterscheidung von rechts und links ist noch schwer, darum werden seine Gummistiefel manchmal zu »Entenfüßen«, weil er sie verkehrt herum anzieht. Aber sein Erfolg, es allein geschafft zu haben, ist viel wichtiger, so dass seine Eltern das oft gar nicht erwähnen.

Hausarbeiten sind immer noch die beste Quelle zum Lernen für Alex – und zwar auf allen Ebenen. Alex liebt es zu fegen, zu kochen, zu waschen, etwas wegzuwischen oder die Blumen zu versorgen. Dabei lernt er Bewegungsabläufe, entwickelt sein Weltwissen und wird zum echten Teammitglied in der Familie. Er kann inzwischen gleiche Gegenstände in verschiedener Größe unterscheiden und sortieren. Er weiß: Beim Besteckkasten gibt es große Gabeln und kleine Gabeln, die einen kommen in das eine Fach und die anderen in das Extrafach für die Kuchengabeln. Besonders gut findet er das Tischdecken, hier kann er wieder prima Mathe üben. Wie viele Teller müssen auf den Tisch? Wo genau stehen sie auf dem Tisch? Wie verteilt man die Löffel so neben die Teller, dass wirklich neben jedem Teller ein Löffel liegt und keiner fehlt? Wie stellt man fest, was man braucht – und was hat das mit der Art des Essens zu tun? Bei Suppe braucht man keine Gabeln, bei Gemüse aber schon; und bei Nudeln wollen seine Eltern Gabel und Löffel haben. Aha. All das sind schwierige Lernschritte, die er längere Zeit üben muss.

Einmal bekommt Alex von seiner Mama die Aufgabe, die Teller für das Abendessen auf den Tisch im Wohnzimmer zu stellen. Es ist kurz nach Weihnachten, und an Weihnachten bauen Jan und Julia immer einen Extratisch für die Gäste auf, an dem sie dann auch in den darauffolgenden Tagen gemütlich essen. Nun wird dieser Tisch gerade wieder abgebaut, Jan steht im kleinen Garten, um den Tisch wieder für ein Jahr einzulagern, erst einmal muss er Platz im Gartenhäuschen schaffen. Der Tisch wartet auf der Seite liegend im Gras.

Alex kommt also mit seiner Aufgabe, die er sehr ernst nimmt, ins Wohnzimmer – und der Tisch ist weg. Wo soll er jetzt die Teller hinstellen? Auf die Idee, jetzt wieder auf den anderen Tisch, den Alltagstisch, umzuschwenken kommt er nicht, schließlich hat er die letzten Tage am Weihnachtstisch gegessen. Das ist jetzt wohl so, dass man am Weihnachtstisch isst, Alex passt sich immer sehr schnell an neue Situationen an.

Er ist wild entschlossen, seine Aufgabe erfolgreich zu meistern. Wo ist dieser Tisch? Die Terrassentür steht offen, also geht Alex mit seinen Tellern draußen auf die Suche – und entdeckt endlich den fehlenden Tisch. Dass er auf der Seite im Gras liegt, stört ihn nicht, es passieren so viele seltsame Dinge in seinem Leben, dies ist vielleicht eines davon. Seine Aufgabe ist es, die Teller auf den Tisch zu tun. Also balanciert er sehr vorsichtig und sorgfältig die Teller einzeln auf die Tischkante. Sie halten da tatsächlich, und Alex ist sehr stolz darauf, diese Aufgabe trotz aller Widrigkeiten gemeistert zu haben.

Als Jan sich umdreht, wundert er sich sehr, wieso plötzlich Teller auf der nach oben zeigenden Tischkante stehen und auch Julia ist höchst erstaunt, als sie einen leeren Tisch im Wohnzimmer vorfindet und ihr Sohn gerade höchst zufrieden ohne Teller aus dem Garten kommt.

Das große Missverständnis


Alex hilft sehr gerne in der Küche beim Kochen und Backen. Leider herrscht hier das klassische Missverständnis zwischen ihm und seinen Eltern vor: Seine Eltern gehen von sich aus und denken, Alex sei genau wie sie an dem Ergebnis interessiert. Sie wollen einen toll aussehenden, gelungenen Kuchen. Sie versuchen dieses Ergebnis mit so wenig Aufwand wie möglich zu erreichen, denn sie beherrschen ja all die Abläufe schon und suchen jetzt nur noch nach dem effizientesten Weg, um eine Sache zu erledigen. Sie wollen auch Alex zuliebe einen wunderschönen Kuchen kreieren.

Alex hingegen interessiert sich nicht für das Ergebnis. Er interessiert sich für den Prozess, denn den will er lernen. Er muss die einzelnen Abläufe verstehen und meistern und will sie alle oft ausprobieren. Manchmal baut er sogar extra Schwierigkeiten ein, um auch alle Varianten zu lernen. Beim Ausrollen des Kuchenteiges rollt er beispielsweise irgendwann das Nudelholz von ganz hinten mit Schwung nach ganz vorne. Er liebt große, anstrengende Bewegungen. Die sinnlichen Erfahrungen, Gerüche, Anfassen, Bewegungen, Sachen zusammenmischen und in etwas anderes verwandeln – das ist ein Fest für ihn. Klar, Kuchen schmeckt auch lecker, wenn er fertig ist, aber das ist nichts gegen die Lernerfahrung.

Also stimmt Alex der Frage »Wollen wir heute Kuchen backen?« begeistert zu. Das will er wirklich sehr gerne! Leider haben seine Eltern diese Frage missverständlich gestellt, denn eigentlich müsste sie ehrlicherweise lauten: »Möchtest du uns zuschauen, wie wir den Kuchen machen? Du darfst auch die Margarine reintun und das Mehl reinschütten, das wir vorher abgewogen haben. Pass auf, wir machen es so, alle interessanten Tätigkeiten machen wir ganz schnell und du darfst ein paar kurze, eher unwichtige Sachen machen. Insgesamt so eine Minute aktive Zeit für dich, okay? Wir wollen ja einen schönen Kuchen bekommen.« Hier müsste Alex schwer überlegen, ob er zustimmt, denn dann kann er ja beim Spielen mehr Erfahrungen machen.

Jan und Julia finden es ausgesprochen schwierig, den Lern- und Erfahrungsprozess in ihrer Küche auszuhalten. Es entsteht so viel Unordnung! Sachen fallen herunter oder kippen aus, überall klebt es, man arbeitet nicht zielgerichtet, alles geht so langsam – es ist aus Erwachsenensicht einfach unerträglich.

Dass viel weniger schiefginge, wenn sie Alex mehr zutrauten, die Gegenstände an seine Größe anpassten und die Abläufe wie beim Anziehen in kleine Schritte aufteilen würden, ist ihnen nicht bewusst. Alex merkt, dass er irgendwie den Prozess stört, und stellt sich schließlich darauf ein, die meiste Zeit ein mit Schürze ausgerüsteter Zuschauer zu sein. Er versucht, dann eben durchs Beobachten zu lernen und freut sich über den fertigen Kuchen.

Von seiner Freundin Paula hingegen berichten die Eltern, dass sie das Kuchenbacken und Kochen mit Paula aufgegeben hätten, denn Paula benehme sich einfach unmöglich. Sie greife ihnen ständig in die Tätigkeiten hinein. So schnell könnten sie gar nicht gucken, wie Paula hinter ihrem Rücken doch wieder Chaos verursacht habe.

Paula versucht durch hohes Tempo, doch noch dazuzukommen, mehr selbst machen zu dürfen. Sie hat damit begonnen, das »Nein« ihrer Eltern zu ignorieren, sie kann nicht anders, denn es gibt einfach zu viele »Neins«. Würde sie sich an alle halten, dann würde sie viel zu wenig lernen und Erfahrungen machen. Sie muss also im Sinne ihrer eigenen Entwicklung leider manchmal gegen den Willen ihrer Eltern arbeiten, etwas, was sie eigentlich nicht möchte. Sie möchte ein wertvoller und nützlicher Teil der Familie sein, ihren Eltern zeigen, was sie alles schon selbst kann und mit ihrer Hilfe täglich Neues lernen.

So führen die unterschiedlichen Ziele in vielen Situationen immer wieder zu Schwierigkeiten – zum Glück haben Alex und Paula eine hohe Toleranz für die seltsamen Verhaltensweisen der Erwachsenen.

Kreuz und quer erzählen


Langsam beginnt Alex, die Zeit zu verstehen, aber erst ganz langsam, denn Zeit ist ein seltsames Ding. Sie läuft mal viel zu schnell, wenn etwas Tolles passiert und mal geht sie gar nicht weiter. Aber er lernt jetzt, dass Dinge nacheinander passieren, also das Frühstück vor dem Mittagessen kommt. Das weiß er aber nicht immer, manchmal gerät das noch durcheinander. Alex verwendet Zeitbegriffe wie gestern, früh, spät, morgens, abends, aber es gibt durchaus noch »vormorgen« oder »übergestern«, denn so ganz klar ist ihm das alles noch nicht. Wenn seine Eltern sagen, dass sie »gleich« kommen, ist das für ihn eigentlich keine Information, denn was ist »gleich«? Es hilft ihm sehr, den Zeitablauf sehen zu können, wie etwa bei einer Sanduhr, einer Eieruhr oder einem Timer.

Sehr schwierig ist es für Alex auch, eine Geschichte aus der Vergangenheit strukturiert wiederzugeben. Er ist höchst erstaunt, wenn die älteren Kinder in der Kita im Morgenkreis vom Wochenende erzählen. Die Vorschulkinder können strukturiert berichten, was am Wochenende los war. Und zwar in der Reihenfolge, in der es passiert ist. Eine erstaunliche Fähigkeit. Das will Alex auch können. Also hält er sich an den Satz »fake it till you make it« und erzählt voller Überzeugung grandiose kleine Geschichten von einem Ausflug zum See. Wenn er gefragt wird, berichtet er in langwierigen Details und ergänzt immer noch weitere Einzelheiten.

Das ist oft ein Geduldstest für die Zuhörenden, denn ein Erwachsener ist an einen bestimmten Aufbau von Geschichten gewöhnt: Kurz den Rahmen umreißen, dann einige Details berichten und eine sinnvolle Pointe finden. Seine Eltern leiten Geschichten beispielsweise ein mit: »Wir waren ja am Wochenende am See.« Dann erzählen sie Details, die alle zusammengehören: »Und unser Sonnenschirm, der ist leider an der Seite kaputt und daher …« und sie enden mit »wir mussten alle so lachen, noch Stunden später.«

Das gelingt Alex noch nicht, er erzählt nur kurze Details, die ihm kreuz und quer einfallen, nicht aufeinander aufbauen und auch zu keiner Pointe führen. Zusätzlich geraten ihm die Zeiten der Vergangenheit noch durcheinander.

Wenn die Erzieherin dann also nachmittags zu den Eltern sagt: »Alex hat erzählt, Sie waren am Wochenende am See«, dann kann es durchaus sein, dass die Eltern erstaunt antworten, dass das schon Monate her ist.

Alex erzählt seine Geschichten voller Überzeugung, denn zusätzlich leidet er an grandioser Selbstüberschätzung. Er ist fest der Meinung, dass er sich generell super auskennt und seine Erzählungen alle der Realität entsprechen, eine wunderbare Eigenschaft.

Die Frage »Wie war es in der Kita« kann unser 3-Jähriger eigentlich nicht sinnvoll beantworten, sie ist zu groß und zu abstrakt und die Antwort liegt in der Vergangenheit. Seine Eltern fragen inzwischen lieber nach einzelnen Details wie »Hast du heute mit David gespielt?« Eine der Fragen ist immer, was es zu essen gab. Alex denkt kurz nach und sagt dann voller Überzeugung »Nudeln!«. Nach einigen Wochen sind seine Eltern kurz davor, sich an die Kita-Leitung zu wenden, denn obwohl täglich wechselnde hübsche Bilder vom Mittagessen in der Kita hängen, scheint es jeden Tag Nudeln zu geben.

Alex befindet sich auch weiterhin in der Phase des magischen Denkens. Logik erscheint ihm nicht logisch, das wird noch ein paar Jahre dauern. Im Moment lebt er in dem friedlichen Bewusstsein, dass er alles Nötige weiß, Lücken füllt er mit magischen Geschichten und Ideen. Er kann immer noch nicht bewusst lügen, denn für eine Lüge muss man die Wahrheit kennen und sie mit Absicht verdrehen. So weit ist Alex noch nicht, seine »Wahrheiten« hängen von seinen Gefühlen und der Situation ab, so etwas wie Objektivität kennt er noch nicht. Tatsachen sind für ihn eine höchst subjektive Angelegenheit (siehe »How to Lügen«).

»Meinen Schuh hat ein Hund gefressen« erscheint ihm sehr plausibel, wenn der Schuh verschwunden ist, denn Hunde tun so etwas, das hat er in einem Buch gesehen. Dass es in der eigenen Wohnung ohne einen Hund als Haustier nicht logisch ist, leuchtet ihm nicht ein.

Alex kann auch Dinge nach seinen Wünschen verändern, findet er. Einmal möchte er unbedingt, dass das Eis, was es zum Nachtisch gibt, schon während des Essens neben seinem Teller liegt. Julia fragt ihn, was wohl mit Eis passiert, wenn es warm wird? Alex antwortet, dass es dann schmilzt. Als Jan dann fragt, was dann wohl mit diesem Eis passiert, sagt Alex überzeugt: »Es schmilzt nicht! Weil ich es so eingestellt habe!«

Das magische Denken kann man zu Alex’ Vorteil nutzen, denn es tröstet ihn sehr, wenn das Kuscheltier nachts auf ihn aufpasst, wenn die Monster unter dem Bett mit Monsterspray oder einem magischen Ritual vertrieben werden, oder wenn ein Mut-Stein in der Tasche einem mehr Mut schenken kann.

Sprache und Zählen macht Spaß


Seine Gehirnentwicklung verläuft weiter rasant, Alex lernt auch das Erzählen von Geschichten immer besser. Er kann gut auswendig lernen und wiederholt Reime, Gedichte oder singt die Lieder aus der Kita zumindest teilweise nach. Wenn er den Faden verliert, reicht schon ein kleines Wort, um ihn wieder in die Spur zu bringen.

Alex fängt jetzt an, sich mit Worten besser auszukennen und muss natürlich auch das Prinzip der Tabu-Wörter erkunden. Er stellt fest, dass es Wörter gibt, auf die die Erwachsenen sehr stark reagieren, wie lustig! Sie nennen diese Wörter »Schimpfwörter«. Er kann machen, dass die Großen plötzlich ganz stark reagieren, was für ein prima Gefühl. Es wird hingegen ziemlich schnell langweilig, wenn keiner reagiert. Dann hört er bald wieder damit auf.

Alex findet es ebenfalls sehr lustig, wenn Leute umfallen oder komische Bewegungen oder Grimassen machen. Slapstick-Humor mag er. Sachen »falsch« benutzen oder komische Geräusche sind ebenfalls hoch im Kurs. Und auch wenn die Erwachsenen beim Arzt-Spiel so tun, als hätten sie große Schmerzen, könnte er sich kringeln vor Lachen. Ironie oder Sarkasmus sind ihm hingegen ein Rätsel, denn dazu hat er die Sprache noch nicht gut genug im Griff.

Nach und nach begreift er Hintergründe immer mehr, er versteht jetzt bei einigen Dingen die grundlegende Funktion und verkündet diese auch gerne stolz: »Wir brauchen Luft zum Atmen«, »eine Schere ist zum Schneiden da«, »Wasser nimmt man zum Trinken und zum Waschen.« Alex’ Eltern werden täglich über neue Erkenntnisse aus der Wissenschaft informiert.

Seine Eltern sind auch sehr stolz, dass er schon richtig gut zählen kann, denn Alex sagt sehr sicher und ohne zu zögern Zahlenreihen auf, bis zehn oder sogar schon weiter. Sie halten das für die Grundlage von Mathe. Aber Alex lernt Mathe hauptsächlich mit seinen Sinnen über das Tun wie beim Tischdecken. Sein Aufsagen von Zahlenreihen hat noch wenig mit einem echten Verständnis von Mengen zu tun. Er lernt gerade erst, dass man einer Sache eine Zahl zuordnen kann. Beim konkreten Zählen von Dingen geht bei ihm noch einiges schief, beispielsweise fängt er immer wieder von vorne an oder zählt weiter und tippt dabei erneut auf die zu zählenden Sachen.

Er kann aber bald Mengen bis vier begreifen und drei Bausteine bringen, wenn er darum gebeten wird oder sieht, dass eine Menge von vier Dingen irgendwo liegt. Er kann jetzt auch sagen, wie alt er ist, und hält stolz drei Finger hoch. Den Rest wird er sich in den nächsten Monaten und Jahren erspielen und erdenken. Seine Eltern können ihm gerne zeigen, wie man im Alltag Probleme löst (siehe »How to Nachdenken«.

Verbinden und malen


Es ist jetzt auch langsam möglich, Dinge an einem Tisch zu spielen, manchmal spielt Alex ein einfaches Regelspiel mit Kindern und Erwachsenen oder macht ein Puzzle. Puzzle nimmt Alex jetzt schon ernster, er probiert länger herum, dreht die einzelnen Teile und versucht, sie zusammenzubekommen.

Überhaupt erforscht er gerade das Schema »Verbinden« (siehe »How to Spielschemata«) und probiert aus, was alles zusammenpasst oder passend gemacht werden kann. Er lernt dadurch Zusammenhänge und macht Erfahrungen mit Statik, Stabilität und Konstruktionen.

Er zieht nicht nur Perlen auf eine Schnur, sondern hängt auch viele Eisenbahnschienen aneinander, oder klebt Dinge zusammen. Außerdem baut er viel mit Lego oder Bausteinen. Er versucht auch, mit einer Schnur oder einem Band Dinge zu verbinden, scheitert aber noch etwas an den Knoten. Hat er das Knoten einmal gelernt, macht er endlose Knoten in alle möglichen Bänder, nur um alle Varianten zu üben. Eines Morgens findet Jan seinen Bademantelgürtel komplett verdreht und verknotet vor. Wer hat da wohl versucht, Knoten zu üben? Auch mit Sand kann man Dinge verbinden und Tunnel und Wege bauen, das liebt Alex sehr. Er kann sich jetzt auch alleine beschäftigen – mindestens für zehn Minuten, manchmal sogar viel länger.

Beim Malen erklärt Alex, dass er jetzt schreibe, und kritzelt dann vor sich hin, um das Schreiben zu imitieren. Er malt Kritzelbilder und sagt dabei oder hinterher, was er gerade malt. »Hier ist der Berg und da ist die Höhle und da kommt der Hund …«, so kommentiert er seine Zeichnungen. Er versucht sich auch an Häusern, Bäumen oder Autos, aber das klappt noch nicht so richtig.

Er kann jetzt aber schon etwas malen, was wie eine Sonne aussieht, etwas fast Rundes mit vielen Strichen dran. Im Laufe der Monate reduziert Alex die Striche und gegen Ende des Jahres entstehen aus dem Kreis Menschen. Wie fast alle seine Altersgenossen malt er zuerst Kopffüßler, also einen großen Kopf, an dem sehr lange Striche als Beine direkt anschließen. Manchmal bekommt der Kopffüßler zusätzlich noch Arme, die auch direkt vom Kopf abgehen. Und mit etwas Glück bekommt er noch ein paar schiefe Kleckse in seinen Kopf als Mund, Nase und Augen.

Nach wie vor geht für Alex nichts über draußen sein, da kann er sich frei bewegen, nichts kaputt machen und kann mit Erde, Sand, Gras oder Steinen spielen. Blätter, Zweige und Blumen können Symbole für alles sein, und nichts ist so toll wie in Regenpfützen herumzupatschen und weitere Erfahrungen mit Wasser zu machen. Hier werden all seine Sinne angesprochen, und durch anderes Wetter, den Wechsel der Jahreszeiten und die Veränderungen der Pflanzen ist alles immer wieder neu. Manchmal begegnet man sogar Enten, Hunden, Schmetterlingen, Regenwürmern und anderen Tieren.

Gefühle und Beziehungen


Alex braucht weiterhin jemanden, der ihm dabei hilft, Gefühle verstehen und regulieren zu lernen. Er hat in diesem Jahr weiterhin spektakuläre Wutanfälle, mit denen er noch nicht umgehen kann (siehe »Gefühle und Wutausbrüche«).

Auch seinen eigenen Willen muss er nach wie vor erkunden und das geht öfter schief. Eigene und fremde Grenzen zu akzeptieren gelingt auch noch nicht immer, sondern muss ihm nach wie vor gezeigt werden (siehe »Autonomie und Grenzen«).

Gefühle regulieren jetzt mit Empathie


Aber Alex kann jetzt weniger starke Gefühle schon ganz gut regulieren. Wenn er traurig ist, dann entwickelt er selbst Ideen, was ihn jetzt trösten könnte, vielleicht möchte er auf den Schoß oder will eine Decke oder eine ruhige Ecke. Das ist bei Trauer leichter als bei Wut, Wut ist schwieriger in den Griff zu bekommen. Alex kämpft noch mit diesem Gefühl.

Aber ehrlich gesagt – wenn sich Alex den Umgang seiner Eltern mit Wut anschaut, dann muss er feststellen: Da ist auch noch Luft nach oben. Offensichtlich ist man auch als Erwachsener noch am Üben und kann nicht in jedem Moment kompetent seine Wut regulieren.

Gegen Ende dieses Jahres werden Alex’ Wutanfälle langsam weniger. Voraussetzung dafür ist, dass seine Gefühle zwar verständnisvoll begleitet werden, aber er auch den Rahmen gesetzt bekommt, in dem er seinen Willen ausprobieren kann. Er braucht von seinen Eltern die Leitplanken für seine emotionalen Zustände.

Alex macht jetzt mehrere entscheidende Schritte. Er bemüht sich, angemessen mit Frustrationen umzugehen. Er hat jetzt verstanden, dass er Konflikte ohne Hauen oder Schubsen lösen sollte (wenn es ihm oft genug gezeigt wurde), aber es gelingt ihm nicht immer. Manchmal kann er schon selbst die Sätze sagen, die er oft gehört hat: »Ich beruhige mich jetzt erst mal!« Und das tut er dann auch. Er hat jetzt selbst Wörter für seine Gefühle und damit gelingt es ihm, sie besser in den Griff zu bekommen. Die Gründe für Gefühle versucht er weiter zu ergründen, er fragt, warum das Kind jetzt weint, oder trifft selber Annahmen wie: »Das Kind ist jetzt traurig, weil sein Eis runtergefallen ist.«

Er beginnt damit, mit anderen zu kooperieren. Auch das klappt nicht immer. Aber er fängt beispielsweise an zu akzeptieren, dass seine Eltern ihren Kaffee noch in Ruhe austrinken möchten, bevor sie aufbrechen. Er lernt, dass eigene Wünsche nicht immer erfüllt werden können. Damit hat er jetzt auch die Fähigkeit, sich in Gruppen zu integrieren.

Alex hat Empathie aufgebaut, echte Empathie! Er kann die Perspektive anderer einnehmen und sich Sachen dadurch erklären wie »Mama und Papa finden Matsch in der Wohnung nicht gut, weil der so schwer wegzumachen ist«. Das ist ein großartiger, entscheidender Schritt für Alex, der ihm eine ganz neue Welt eröffnet: die Welt der anderen.

Was fühlen andere Menschen? Und wie geht man damit um? »Mama, du bist jetzt müde, dann musst du dich ausruhen«, sagt Alex und bringt Mama eine Decke zum Kuscheln. Dass Mama etwas länger als zwei Minuten zum Ausruhen braucht, ist noch nicht so gut zu verstehen, denn mit dem Zeitgefühl ist das eben noch schwierig. Entscheidend ist jedoch, dass er jetzt echtes Mitgefühl entwickelt hat und zu verstehen beginnt, dass Gefühle und Motive verschieden sein können. Es fühlen gar nicht alle Menschen immer das, was er selbst fühlt. Eine erstaunliche Tatsache, die er im Laufe der Zeit immer besser versteht.

Teilen lernen


So entwickelt unser 3-Jähriger auch die Fähigkeit zum Teilen, er kann jetzt verstehen, dass das andere Kind das Spielzeug auch haben möchte. Allerdings ist das mit dem Teilen so eine Sache. Wie lernt man Teilen? Alex muss in seiner Umgebung vorgelebt bekommen, wie das konkret geht mit dem Teilen. Er braucht Vorbilder. Und von den Großen hört Alex jede Menge Sätze wie: »He, das war mein Glas«, »Das hatte ich mir jetzt bestellt, immer isst du was von meinem Teller«. »Das Auto verleihe ich nicht, sorry, das ist dann nicht versichert.« »Ha, ich habe ein neues Smartphone und dein Bruder hat immer noch das alte Modell.« »Den Pulli kann ich dir nicht leihen, den liebe ich zu sehr.«

Was soll Alex davon halten? Teilt man jetzt oder nicht? Oder nur bestimmte Sachen? Die ganze Angelegenheit bleibt einigermaßen rätselhaft. Aber er liebt das Helfen und Teilen und tut es oft gerne und aus freien Stücken.

Er genießt es einfach, anderen eine Freude zu machen. Er findet es auch toll, wenn er aktiv um Hilfe gebeten wird. Er verteilt freudig Geschenke. Oder akzeptiert seinen Eltern zuliebe eine ungeliebte Grenze ganz ohne Widerstand. Er zeigt bereitwillig anderen Menschen, wie etwas funktioniert, und teilt sein Wissen mit der Welt.

Ein ziemlich neues Gefühl in seinem Spektrum ist die Scham, und die ist jetzt voll entwickelt, Alex ist öfter verlegen. Zum Erstaunen seiner Eltern sind ihm jetzt Sachen peinlich, die früher gar kein Thema waren. Man darf anderen Leuten nicht mehr alles von ihm erzählen, er fühlt sich schnell bloßgestellt. In ungewohnten Situationen oder mit fremden Menschen ist er schnell befangen.

Auch Ängste kommen auf, er hat Angst vor Dunkelheit, vor dem Arzt, vor Tieren oder vor magischen Wesen wie Monstern oder Gespenstern. Logik hilft ihm hier wie gesagt nicht, magische Lösungen machen mehr Sinn. Manchmal hat er auch Angst vor bösen Menschen, denn er beginnt jetzt damit, die Welt in Gut und Böse einzuteilen.

Das Spielen mit anderen geht los


Jetzt geht es endlich los mit dem echten Spielen mit anderen Kindern! Alex hat die Fähigkeiten entwickelt, die man braucht, um wirklich gemeinsam mit anderen spielen zu können. Er beginnt mit einfachem Rollenspiel. Alex kann Rollen einnehmen wie Mama, Papa, Arzt oder Verkäufer und diese dann eine kurze Zeit lang durchhalten und ausgestalten. Es darf noch nicht sehr komplex sein, darum bekommt er, wenn er gemeinsam mit größeren Kindern spielt, deprimierenderweise meist entweder das Baby oder den Hund zugeteilt – aber immerhin: Er darf mitspielen! Er spielt Szenen aus dem Alltagsleben nach und verinnerlicht dabei die Abläufe vom Einkaufen oder von Arztbesuchen. Manchmal ist er auch schon Pirat, Ritter, Prinzessin oder Zauberer. Er nimmt verschiedene Rollen ein, ist erst der Papa, dann die Mama, dann das Kind und lernt so verschiedene Perspektiven kennen. Es ist großartig, dass er zur Absprache mit anderen jetzt schon die Sprache nutzen kann. Auch Symbole kann er jetzt variabel einsetzen und sich das Echte dabei vorstellen; ein Holzklotz ist erst das Telefon und dann ein Stück Kuchen. Im Laufe der Monate beginnt er die Rollen immer mehr auszugestalten und bereitet sich dann auch auf eine Rolle vor, indem er sich gezielt verkleidet.

Die Absprachen mit anderen Kindern sind noch schwierig, denn es gibt so viele Frustmomente. Wenn seine eigene Spielidee nicht durchgeht, er warten muss oder die Idee der anderen mitmachen soll, kann das sehr schwierig sein für Alex. Es gibt viele Enttäuschungen im gemeinsamen Spiel mit anderen. Alex braucht jetzt viel Übung im Umgang mit anderen Kindern, damit das mit der Zeit leichter wird. Es ist wichtig, dass er diese Frustmomente erlebt.

Die beiden häufigsten und grauenvollsten Drohungen dieser Zeit sind: »Dann bist du nicht mehr mein Freund« oder »Dann lade ich dich nicht zu meinem Geburtstag ein«. Das löst beim anderen Kind manchmal einen emotionalen Zusammenbruch aus, der dann Alex wieder überfordert.

Einmal wollen Alex’ Eltern und die Eltern des anderen Kindes gerne wieder Frieden stiften, können sich aber einfach nicht einigen, welches der Kinder nun recht hatte. Schließlich endet es damit, dass die Erwachsenen sich ebenfalls zerstreiten. Die Kinder sind nicht nachtragend und spielen am nächsten Tag wieder miteinander, als sei nichts gewesen – bei den Erwachsenen dauert es leider Wochen, bis alles wieder normal läuft.

How to Spielen
Echtes Spielen ist gar nicht so einfach
Um mit anderen Kindern spielen zu können, muss ein Kind vier Grundlagenfähigkeiten entwickelt haben:
	Das Kind ist in der Lage, eigene Spielideen zu entwickeln. Es kann wahrnehmen, was es jetzt als Nächstes tun möchte, und das auch umsetzen.

	Das Kind kann diese Idee benennen; es sagt, was es tut. Es benennt sich als Tiger oder sagt »Mein Auto fährt um die Kurve, brruuummm«. Manchmal zeigt es das, was es vorhat, auch durch Spieltöne.

	Das Kind kann Blickkontakt zu anderen aufnehmen und kann Gesichter »lesen«. Es kann also wahrnehmen, was der andere mit seinem Gesicht und seiner Haltung ausdrückt, und seine Schlüsse daraus ziehen. »Der hat mich gar nicht gehört«, »Die will jetzt etwas anderes«, »Die findet meine Idee toll«, kann das Kind richtig interpretieren.

	Das Kind kann sein Verhalten an das anpassen, was es in den Gesichtern liest. Was muss es tun, um jetzt mit dem anderen ins Spiel zu kommen? Sollte es eine eigene Idee einbringen oder sich eher zurücknehmen? Muss es etwas Bestimmtes sagen oder tun? Wie kann man gemeinsam den »sozialen Tanz« tanzen, bei dem immer abwechselnd der eine und dann wieder der andere führt und sich das Spiel so immer weiterentwickelt?


Wann entwickelt sich das?
Das konstruktive Spielen mit anderen ist also von bestimmten Fähigkeiten abhängig, die sich erst im Laufe der Jahre entwickeln.
Eigene Spielideen haben kann man schon gegen Ende des ersten Lebensjahres, das entwickelt sich stetig weiter. Zuerst sind es nur einzelne Impulse, die schnell wechseln, erst Jahre später hat man echte Spielpläne wie »Ich baue jetzt ein Haus«. Phasen der Langeweile sind dafür wertvoll, aus der Leere heraus lernt das Kind, die leisen inneren Impulse wahrzunehmen.
Benennen, was man tut, kann man rein sprachlich erst, wenn man zwischen 1,5 oder meistens eher 2,5 Jahre alt ist. Gesichter lesen geht schon relativ früh, aber die Nuancen zu interpretieren und die Motive anderer richtig zu deuten ist, bevor man 3 Jahre alt ist, ziemlich schwierig.
Am anspruchsvollsten ist die vierte Fähigkeit, das eigene Verhalten anzupassen und auf das Gegenüber gut abgestimmt zu reagieren, das lernt man mehrere Jahre hindurch, und vor dem dritten Geburtstag ist es nur sehr begrenzt möglich.
Du siehst also: Das, was wir als echtes, kooperatives Spielen bezeichnen, ist gar nicht so leicht und muss sich über Jahre hinweg aufbauen, jedes Kind hat hier sein eigenes Tempo. Erwartbar wäre, dass es mit 2,5 bis 3 Jahren langsam damit beginnt. Vorher spielt es im Einzelspiel hauptsächlich allein oder im Parallelspiel, also neben anderen Kindern mit gelegentlichem Kontakt.
Wie kannst du Spielen »beibringen«?
Falls es auch nach dem dritten Geburtstag nicht so gut klappt mit dem Spielen, oder du mit Kindern arbeitest und das einem Kind beibringen möchtest, dann beobachte zunächst ganz genau: Welche dieser vier Fähigkeiten müsste das Kind noch besser lernen?
Falls es sich noch nicht selbst benennt, kannst du das Kind unterstützen, indem du es in den Folgemomenten beim Spiel benennst. Sag einfach »Oh, das Auto fährt aber schnell«, oder »Die Puppe hat sich wehgetan«, damit das Kind lernt, sich selbst zu benennen. Das Kind braucht für eigene Spielideen Raum und Zeit und jemanden, der seine Impulse wahrnimmt und schätzt. Sobald das Kind dann im Spiel ganz versunken ist, diese kostbare Phase, die Erwachsene manchmal den »Flow« nennen, machst du gar nichts mehr. Leerlauf-Phasen sind wie gesagt sinnvoll; sich langweilen und dann selbst da herausfinden ist eine sehr nützliche Fähigkeit für ein Kind.
Gesichter lesen hat das Kind im häufigen Kontakt mit dir gelernt, es muss sehr oft in Gesichter gucken mit verschiedenen Gesichtsausdrücken, um das unterscheiden zu lernen. Das Handy ist hier tatsächlich ziemlich hinderlich, denn beim Handykonsum hat man einen für das Kind irritierend neutralen Gesichtsausdruck und die gesamte Interaktion stoppt, was das Kind nur auf sich beziehen kann. Gehe gerne nach dem Handygebrauch ganz bewusst wieder in guten Kontakt mit deinem Kind und schenke ihm ein freundliches Gesicht.
Hilf ihm beim Lesen der anderen Kinder, indem du das zu Anfang übernimmst. »Oh, schau, das Kind möchte den Eimer auch haben« ist im Sandkasten eine sehr sinnvolle Information, die dem Kind noch Jahre später nützt. Wie ein Fußball-Kommentator kannst du die soziale Situation für das Kind benennen. Der Fußball-Kommentator sagt ganz genau, was man jetzt gerade auf dem Spielfeld sieht, damit jeder gut folgen kann. Sag gerne, was da gerade los ist, damit das Kind langsam daraus schließen kann, was es selbst jetzt tun müsste. Auch für das Verhalten des Kindes kannst du natürlich Vorschläge machen: »Wenn du jetzt einfach das andere Auto nimmst, dann könnt ihr zusammen fahren.« Es ist auf Dauer aber deutlich sinnvoller, wenn du ihm das Lesen von sozialen Situationen beibringst, denn dann hat es sozusagen das Steuerruder für das Spielen selbst in der Hand und ist bald nicht mehr auf deine Unterstützung angewiesen.


Bewegung


Alex hat jetzt viel Spaß am Balancieren üben, dafür nutzt er alle möglichen Gelegenheiten, auch die Bordsteinkante und das Blumenbeet. Er kann auch kurz auf einem Bein hüpfen.

Allein zu essen geht ebenfalls schon prima – noch nicht so gut mit Messer und Gabel gleichzeitig, aber er beginnt, das zu üben. Er kann jetzt aber schon ein gefülltes Glas zum Tisch tragen, ohne es zu verschütten, ein tolles Kunststück, gleichzeitig zu gehen und das Glas gerade zu halten und den Weg im Blick zu haben. Er möchte so viel wie möglich selbst machen und übt eifrig Margarine oder Aufstrich zu dosieren und Brot selbst zu schmieren.

Einen großen Ball kann er schon fangen, er streckt die Arme aktiv aus und versucht, die Flugbahn vorher zu berechnen, gar nicht so leicht. Beim Werfen holt er jetzt schon mit dem ganzen Arm aus und versucht einen Bogen zu werfen. Er wirft jetzt also mit dem ganzen Körper und macht nicht nur eine Mini-Bewegung mit dem Unterarm. Bisher lag die Weite seiner Würfe noch im Zentimeterbereich, das wird nun deutlich mehr. Besonders liebt er sein Laufrad, damit ist er jetzt schon wirklich schnell und kann die Bewegungen gut koordinieren.

Sprache


Alex kann jetzt schon in der Vergangenheitsform sprechen, macht aber noch Fehler bei den Verbformen wie beispielsweise: »Oma hat Kuchen gebackt.« Sätze wie »Leg den Schal auf die Bank« und »Stell die Schuhe unter die Bank« kann er jetzt unterscheiden. Komplexere Sätze versteht er aber immer noch nicht gut.

Er spricht seine Wörter immer besser aus. Zischlaute wie ssss oder sch sind immer noch schwierig, oder Verbindungen von Lauten wie br oder kl. So wird ein »Schuh« bei Alex noch ein »Su«, »ich« wird »is« und eine Blume wird zur Bume. Es kann auch sein, dass zum Beispiel der »Kamm« zum »Tamm« wird und Ähnliches, was zu der wichtigen Entdeckung gehört, dass Laute die Bedeutung von Wörtern verändern können.

Wenn er ein Wort noch nicht kennt, erfindet er einfach ein neues, das ist gar kein Problem für ihn. So wird der Backofen zu »Kuchenbacke«, denn das ist ja wohl das, was er macht. Zumindest ist es das Interessanteste, was er macht.

Er fängt auch an, gelernte Wörter auf neue Situationen zu übertragen. Einmal, nach dem Lesen seines Bauernhof-Buches, beobachtet er Papa beim Wäscheabnehmen im Garten und fragt ihn: »Erntest du Wäsche?«

Seine Freundin Paula spricht schon mehr und flüssiger als Alex, sein Freund David hingegen lässt sich Zeit und spricht so wie ein 2-Jähriger – beides ist normal.

Auf einen Blick: 3 Jahre


Denken und Spielen


Alex übt jetzt an so schwierigen Dingen wie Flüssigkeiten verstehen oder kleine Aufgaben korrekt ausführen. Er ist dabei an dem Prozess interessiert, nicht an dem Ergebnis. Er übt das strukturierte Erzählen und steckt voll in der Phase des magischen Denkens. Er erprobt nach wie vor die Spielschemata und stellt immer noch sehr viele Fragen über die Welt.

Alex und der Ball:
Er kann nun Dinge gedanklich vorwegnehmen, auch wenn er hier oft noch Fehler macht. Er weiß jetzt schon vorher, wie der Ball rollen wird, wenn er ihn anschubst.


Gefühle und Beziehungen


Alex kann jetzt Gefühle ein bisschen regulieren, es sei denn, sie werden zu stark. Er hat nach wie vor Wutanfälle. Alex hat echte Empathie aufgebaut und kann mit anderen mitfühlen sowie auf ihre Gefühle reagieren. Ein relativ neues Gefühl ist die Scham, Alex ist öfter verlegen und auch einige Ängste plagen ihn. Er kann jetzt wirklich mit anderen Kindern zusammen spielen und gemeinsame Spielideen entwickeln.

Bewegung


Alex übt das Balancieren und fährt Laufrad. Er kann einen großen Ball fangen und wirft den Ball mit dem ganzen Arm. Es ist ihm sogar möglich, ein gefülltes Glas eine Strecke weit unfallfrei zu tragen.

Sprache


Alex singt Lieder, spricht Reime und beginnt von sich aus Unterhaltungen. Seine Aussprache ist ziemlich gut, er arbeitet nur noch an einigen schwierigen Lauten. Seine Grammatik ist auch fast fehlerfrei, die Zeiten geraten noch etwas durcheinander.


Was für Eltern wichtig ist bei 2- bis 3-Jährigen


Falls du nicht mehr genau weißt, was Leitungs- und Folgemomente sind, lies bitte noch einmal die Zusammenfassung. Es gibt im Grunde nur eine einzige Frage im Leben mit Kindern: »Braucht mein Kind in dieser Situation Leiten oder Folgen von mir?«

Leitungsmomente bei 2- bis 3-Jährigen


Dein Kind hat in diesen Jahren weiterhin drei Probleme:

	Es stößt sehr häufig an Grenzen, an eigene, weil es etwas noch nicht kann, und an von außen gesetzte, weil es etwas noch nicht darf.

	Der Wille entwickelt sich weiter. Er ist immer noch total ungelenk und zieht dein Kind mal hierhin und mal dorthin.

	Starke Gefühle können noch nicht gut reguliert werden und überfluten dein Kind in so einigen Momenten.



Ich habe diese drei Probleme und ihre praktischen Lösungen im Zwischenkapitel »Autonomie und Grenzen« ausführlicher beschrieben, weil es in diesem Alter ein so wichtiges Thema ist.

Leitungsmomente sind in diesem Alter das An- und Ausziehen, Körperpflege, Essen, Wickeln, im Auto anschnallen, Einkaufen, Kochen und andere kleine und große Aufgaben. In diesen Momenten hast du die Leitung, und es geht nur noch um die Frage, wie genau du leitest. Dein Kind kennt jetzt all diese Situationen und hat sich einige Abläufe gemerkt. Aber es schaut generell nur auf die Details von Situationen. Es kennt also im Badezimmer vielleicht genau die Unebenheiten der Fliesen an der Wand, fühlt, wie weich das Handtuch ist, bekommt den Wasserhahn auf – aber vergisst heute wieder, dass man erst Seife braucht und dann das Handtuch.

Wie kann mein Kind Aufgaben erledigen?


Wenn du möchtest, dass dein Kind eine Sache gut hinbekommt, dann sag genau, was jetzt gerade passiert und was jetzt der nächste Schritt ist: »Sooo, jetzt gehen wir ins Badezimmer … ja, genau, erst geht es ans Waschbecken … hier nimm Seife, pass auf, nicht zu viel … ja, gut so … jetzt den Wasserhahn an …«

Auch wenn dein Kind einiges schon perfekt kann, wird es immer noch passieren, dass es in Details verloren geht, und dann hilft ihm allein deine Stimme, nicht den Faden zu verlieren. Sag, was deine Hände tun. Sei so konkret wie möglich. Das ist Leiten; du informierst mit klarer und liebevoller Stimme darüber, was jetzt der nächste Schritt ist. Du coachst dein Kind durch die Situationen hindurch.

Wenn deinem Kind eine Aufgabe nicht gelingt oder es sie nicht tun möchte, dann schau, wie du die Aufgabe noch weiter unterteilen kannst. Was hindert dein Kind an der Durchführung?

Oft heißt eine Weigerung deines Kindes übersetzt: »Danke für den Vorschlag, aber da habe ich keine Chance. Das sind zu viele Schritte auf einmal, das lasse ich mal lieber gleich. Scheitern macht keinen Spaß.«

Hör dir selbst zu und frage dich, ob du zu viele Sachen auf einmal gesagt hast. »Geh ins Badezimmer, wasch dir die Hände, mach den Spiegel nicht nass dabei und dann komm her.« Das ist zu viel, das kann dein Kind sich nicht merken, sobald es abgelenkt wird, ist das aus seinem Kopf wieder verschwunden. Gib lieber nur eine Aufgabe.

Im Laufe dieser Jahre werden allmählich die Schritte, die dein Kind bewältigen kann, immer größer. Wenn dein Kind schon drei ist, musst du vielleicht nicht mehr bei jedem Schritt sagen, was du tust. »Geh bitte Hände waschen« reicht, und in der Mehrzahl der Fälle kann es schon alle Zwischenschritte alleine bewältigen. Es sei denn, es kommt eine sehr große Ablenkung dazwischen, es ist sehr müde, oder es ist eine sehr ungeliebte Aufgabe, dann braucht es wieder engmaschigere Betreuung.

Wie begleite ich Übergänge?


Übergänge sind für dein Kind immer sehr schwierig, egal ob von drinnen nach draußen, von der Kita nach Hause, vom Spielen zum Essen oder umgekehrt. Diese Zeit, in der etwas aufhört, aber das andere noch nicht angefangen hat, diese »Garnichts-Zeit«, ist für dein Kind sehr herausfordernd. Es ist in dieser Phase komplett orientierungslos, und zwar jeden Tag wieder. Was für dich nur ein kurzer Weg ins Badezimmer ist, kann für dein Kind eine sehr schwierige Phase der Neuorientierung und Umstellung auf eine neue Situation mit anderer Umgebung, Gerüchen, Geräuschen und Eindrücken sein. Es braucht bei Übergängen besonders viel Leitung. Lass es nicht einfach angezogen herumstehen, während du noch die Schlüssel suchst, sondern gib gerne eine Aufgabe in der Zeit wie »Stell dich schon mal an die Tür« oder »Schau dir dieses Buch an, so lange, bis ich komme«. Dein Kind kann mit zwei oder drei Jahren übrigens noch nicht warten. Untätig herumstehen wird es allerhöchstens, sagen wir, dreißig Sekunden und dann sucht es sich eine Beschäftigung, wenn du keine vergeben hast.

Falls dein Kind gerade mit etwas beschäftigt ist, und du die Situation ändern möchtest, weil es jetzt vielleicht Essen gibt: Wie jeder Mensch möchte auch dein Kind seine Aufgaben zuerst beenden, bevor es sich auf deine einlassen kann. Es hat sehr ernstzunehmende Aufgaben, die vielleicht sogar wichtiger sind als deine, denn dein Kleinkind lernt den ganzen Tag lang. Kannst du das von dir sagen, dass du den ganzen Tag an deiner Gehirnentwicklung feilst und fast alles, was du tust, diesem Zweck dient?

Wenn dein Kind sich gerade eine Beschäftigung gesucht hat, dann muss es die jetzt auch zu Ende führen. Du springst wahrscheinlich auch nicht mitten im Schreiben einer E-Mail auf, wenn dein Partner oder deine Partnerin etwas von dir möchte, sondern sagst: »Warte, gleich, ich mache das hier noch kurz fertig.« Falls du etwas gleich abbrichst, fühlst du dich zumindest unwohl dabei, denn etwas fertig zu bekommen, ist einfach ein gutes Gefühl.

Gehe also, wenn du etwas von deinem Kind möchtest, erst einmal respektvoll in seine Welt. Schau, was es gerade tut und sprich dazu: »Oh, du baust gerade … klasse, da sind ja blaue und grüne Steine … (warten) … (schauen) … jetzt kommt gleich die Zeit zum Essen.«

Dein Kind braucht bei allen Übergängen, ob von drinnen nach draußen, von der Kita nach Hause, vom Spielen zum Essen, einen Halt – und der bist meistens du. Stell zuerst wieder eine Verbindung zu deinem Kind her, lächele es vor einer Anweisung an, dann kann es dir viel besser folgen.

Welche Regeln kann ich aufstellen?


Dein großer Vorteil in dieser Zeit ist, dass dein Kind die Regeln noch nicht in Frage stellt. Es merkt aber sofort, wenn du selbst die Regeln in Frage stellst. Wenn du fragst: »Wollen wir jetzt Zähne putzen?«, dann ist sofort klar, hier ist Spielraum, das ist verhandelbar. Dein Kind kann auch ohne dass du es als Frage formulierst einen liebevollen, aber klaren Leitungston in deiner Stimme eindeutig von einem fragenden oder bittenden Ton unterscheiden. Da braucht es nicht mal hochzuschauen, das kann es auch aus zehn Metern Entfernung hören – wahrscheinlich könnte es das noch, wenn du unter Wasser – mit Schnorchel im Mund – mit ihm zu kommunizieren versuchtest.

Du müsstest also sozusagen »überzeugend vortäuschen«, dass deine Regeln ein Grundgesetz sind. Abendbrot, Zähne putzen, Umziehen, Bett sind nicht verhandelbare Schritte. Du kannst sie in diesem Alter auch visualisieren: Hänge Bilder von den Schritten an die Wand, dann könnt ihr beide nichts daran ändern, weil es ja an der Wand hängt. Es ist einfach so.

Als kluge Leitung gibst du den Rahmen für dein Kind vor. Dein Kind möchte sich ausprobieren und Neinsagen üben – aber innerhalb deiner Leitplanken, sonst ist es überfordert. Es versucht in diesem Alter zwar sehr häufig, die Leitung zu bekommen, aber wenn es dann gelingt, ist die Freude über den Sieg nur kurz. Danach sitzt es mit einer großen Menge Probleme und Konsequenzen da, die es nicht einschätzen konnte. Es wurde vielleicht sein Wunsch erfüllt, aber dafür das wichtigste und grundlegendste Bedürfnis vernachlässigt: Sicherheit und Orientierung.

Schau auch, was deinem Kind von seiner Entwicklung her möglich ist. Wenn der Schlüssel für den Keller wie bei der 2-jährigen Alex gut erreichbar in einer Schale liegt, könnte es sein, dass er irgendwann weg ist. Dein Kind ist jetzt ein Forschungsfanatiker. Es kann nicht anders. Der Entwicklungsdrang ist einfach stärker, der will immer nach vorne und alles ausprobieren.

Sei eine kluge Leitung und verlange nichts, was jetzt noch nicht geht. Stell einige, aber sehr wenige Regeln auf. Es können nur wenige sein, denn so viele kann sich dein Kind noch nicht merken oder nur sehr kurzfristig. Und sie müssen Sinn machen und nicht einfach willkürlich sein. Schau, welche Regeln für dich und die anderen Familienmitglieder gleichermaßen Sinn machen.

Wie überwinde ich eine festgefahrene Situation?


Wenn du einmal mit deinem Kind feststeckst, ist der Schnellausstieg aus fast jedem Drama: Spaß. Er stellt sofort wieder eine Verbindung her, bricht jeden Widerstand – und macht eben einfach Spaß. Wenn du den Topf auf den Kopf setzt, Grimassen schneidest oder die Hand in die Socke steckst und die dann sehr traurig ist und jammert, weil sie nicht angezogen wird, dann amüsiert das dein Kind sehr und es macht meist bereitwillig mit.

Auch Slapstick ist jetzt witzig: Leute, die mit Absicht umfallen oder stolpern, sind einfach lustig. Falls dir selbst noch vorgelebt wurde, dass man die Dinge ernsthaft angehen muss, machst du es dir unnötig schwer, denn mit Spaß geht alles so viel leichter.

Dein Kind bietet als Lösung von Problemen oft selbst ein Spiel an, siehe »How to Bindungssspiele«.

Dein Kind befindet sich in der magischen Phase, das logische Denken ist noch nicht entwickelt. »Wir müssen jetzt gehen, weil wir …« – vergiss es. Du kannst 90 Prozent deiner Diskussionen mit dem Kind weglassen. Hingegen ist die Vorstellungskraft in diesen Jahren so stark, dass sie über die Realität siegt. Wenn etwas jetzt nicht möglich ist, dann stelle es dir zusammen mit deinem Kind einfach vor. »Oh, du möchtest von mir getragen werden – wäre es nicht toll, wenn ich so ein ganz großer Vogel wäre mit riesigen Flügeln und ganz viel Kraft hätte und wir beide würden dann nach Hause fliegen und …« Dein Kind wird wahrscheinlich begeistert einsteigen und ihr könnt so tun, als ob ihr fliegt, und los geht’s.

Spaß und Kreativität bringen vor allem auch dich selbst heraus aus dem Stressgefühl und schaffen eine wunderbare Verbindung zwischen euch.

Was bei deinem Kind immer noch am stärksten wirkt, ist dein Vorbild. Es ahmt alles aus dem Alltag nach und kopiert dein Verhalten. Schau also ehrlich hin, ob du selbst das auch so vorlebst, wie du es haben möchtest. Denn etwas, was du nicht selbst tust, kannst du leider nicht von deinem Kind erwarten.

Wenn der Tag mal so richtig doof war, kann man sich auch beim Kind entschuldigen. Das ist die absolute Kür. Dann lernt dein Kind etwas sehr Wichtiges, nämlich, dass Menschen Fehler machen und sich danach entschuldigen können. Dein Kind braucht keine perfekten Eltern, es braucht nur ganz normale Menschen. Das schreibe ich noch mal: Es braucht keine perfekten Eltern. Du musst dich also nicht selbst beschuldigen und hart mit dir sein, wenn du dich nicht so verhältst, wie du es dir vorgenommen hast. Das geht deinem Kind auch so. So ist das, wenn man ein Mensch ist. Zeig deinem Kind gerne durch dein Verhalten, dass Fehler okay sind und man sich danach entschuldigen kann.

Wie wird mein Kind zufrieden?


Wenn du ein zufriedenes Kind haben willst, solltest du ihm viel Selbständigkeit ermöglichen. Denke dabei langfristig – wenn du jetzt die Lernphase überstehst, in der alles langsamer und auch viel schiefgeht, dann hat dein Kind danach erstens stolz etwas Neues gelernt, hält zweitens Helfen für etwas Selbstverständliches, und drittens musst du es danach nicht mehr für dein Kind machen.

Hilfreich dabei ist eine »Ja-Umgebung«, von der Pädagogen gerne sprechen. Hier ist vieles so kindersicher gestaltet, dass dein Kind in Ruhe erkunden kann und du selten »Nein« sagen musst. Schau genau hin, wobei dein Kind dich um Hilfe bitten muss, und suche dann nach Wegen, wie es das beim nächsten Mal selbst tun kann. Vielleicht ist beispielsweise dein Kind am Tisch mit dem ganzen Stück Margarine überfordert, und die Margarine sieht danach so aus, als hätten zehn Personen gleichzeitig von ihr gegessen? Wenn dich das stört, dann gib deinem Kind nur ein kleines Stück Margarine in einem Schälchen und ein Messer, was klein genug ist. Du setzt den Rahmen für dein Kind. Das ist Leiten.

Lass dein Kind jetzt helfen, damit der Drang danach nicht verloren geht. Das Ziel ist, dass dein Kind ein aktives und vollwertiges Familienmitglied und kein passiver Empfänger von Dienstleistungen ist.

Folgemomente bei 2- bis 3-Jährigen


Folgemomente sind alle Momente, in denen dein Kind spielt, Neues entdeckt oder Gefühle hat. Hier ist dein Job, deinem Kind zu folgen, und dein Kind leitet. So lange, bis es wieder einen Leitungsmoment gibt.

Mit zwei und drei Jahren hat man starke Gefühle und ist ihnen ziemlich ausgeliefert – man kann sie noch nicht regulieren. Da das Thema so wichtig ist, habe ich dazu ein Zwischenkapitel »Gefühle und Wutausbrüche« geschrieben, falls du wissen möchtest, wie man damit gut umgehen kann.

Auch du kannst übrigens deine Gefühle benennen. Die sind genauso wichtig wie die aller anderen. Dein Kind lernt Rücksichtnahme und Empathie zuerst von dir, indem es deine Gefühle und Grenzen kennenlernt. Zeig sie ihm. Es gelingt ihm natürlich noch nicht so gut, darauf zu achten, aber die Information ist trotzdem jetzt wichtig, damit es das innerhalb der nächsten Monate und Jahre langsam lernen kann.

Ab ungefähr drei Jahren kann man die Gefühle anderer Menschen erkennen und hat Empathie aufgebaut. Du kannst deinem Kind dabei helfen, indem du beispielsweise sagst: »Schau mal, jetzt ist Klaus-Egon-Peter traurig. Der möchte so gerne mitspielen.« Hilf deinem Kind dabei, soziale Situationen »lesen« zu lernen. Wie ein Sport-Kommentator beschreibst du einfach, was auf dem Spielfeld zu sehen ist. Dein Kind muss erst lernen, worauf es zu achten hat und wie Situationen einzuschätzen sind. Zusätzlich muss es dabei mit den eigenen Gefühlen umgehen lernen und Ablehnung oder Streit verkraften. Diese Fähigkeiten zu lernen sind die Grundlage für das gemeinsame Spielen und das Sozialverhalten.

Was ist der Unterschied zwischen Wünschen und Bedürfnissen?


Da die Wünsche deines Kindes jetzt sehr stark sein können, macht eine Unterscheidung hier Sinn: Ein Bedürfnis muss möglichst zeitnah erfüllt werden. Wenn es um Nähe, Aufmerksamkeit, Hunger, Durst, Müdigkeit oder Bewegung geht, müssen wir Großen dies möglichst bald erfüllen oder zumindest wahrnehmen und sagen, wann es erfüllt werden wird.

Wünsche hingegen werden mal erfüllt und mal eben nicht, je nachdem, wie es passt. Wenn Hunger das Bedürfnis ist, dann ist der Wunsch nach Eis eben ein Wunsch und man kann durchaus sagen, dass das Hunger-Bedürfnis jetzt mit etwas anderem gestillt wird.

Dein Kind muss diese Unterscheidung auch erst lernen und protestiert wahrscheinlich häufiger, womit es dann wieder Zeit für eine Gefühlsbegleitung ist. Es muss herausfinden, was sinnvolle Wünsche sind und was nicht, und das kann es nur durch dein klares Feedback und über die Zeit hinweg lernen.

Schau bei Verhaltensweisen, die dich irritieren, gerne auf das Bedürfnis dahinter. Wenn dein Kind beim Essen die Füße auf den Tisch legt – was könnte es dann wollen? Vielleicht geht das Tischgespräch gerade an ihm vorbei, und es möchte sich mal wieder ins Spiel bringen und Aufmerksamkeit bekommen. Es ist viel leichter, wenn du dann nicht gegen dieses Verhalten gehst, sondern gleich das Bedürfnis dahinter adressierst.

Ein simples »Oh, ist dir langweilig? Ja, du bist auch fertig mit essen. Komm, du kannst gerne auf meinen Schoß, ich will noch kurz fertig reden«, vermeidet einen Kampf um die Füße auf dem Tisch, weil es gleich das anspricht, was wirklich los ist. Dein Kind kann noch nicht sagen: »He, ihr ignoriert mich, nehmt mich wahr«, sondern drückt das durch eine Handlung aus. Nimm gleich das Bedürfnis dahinter wahr, sonst kann es ziemlich verzweifelt werden und muss vielleicht zu extremeren Maßnahmen greifen, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen. Sollte das gerade nicht möglich sein, kann es auch reichen, dass du das Bedürfnis siehst und ausspricht. Jedes Kind, nein, jeder Mensch, möchte nur gesehen und wahrgenommen werden.

Wie folge ich meinem Kind beim Spielen?


Beim Spielen leitet dein Kind. Steig ein in die Welt deines Kindes und werde zu einem guten Beobachter. Mit Beobachtung fängt alles an, du weißt dann genau, wo dein Kind in seiner Entwicklung gerade steht. Du hast beim Spielen eine passive Rolle und folgst, denn dein Kind weiß besser, welchen Schritt es für seine Entwicklung jetzt machen muss. Lass es die aufkommenden Probleme dabei gerne selbst lösen. Zuschauen, ab und zu sagen, was dein Kind tut, dabei sein – reicht. Wenn dein Kind dir schon selbst erzählt, was es da tut, dann musst du das nicht mehr machen, dann hat es diese Fähigkeit entwickelt.

Sollte dein Kind diesen kostbaren Zustand erreichen, den man vielleicht den »Flow« nennen könnte, in dem es ganz selbstvergessen und versunken in sein Spiel ist, dann hast du noch weniger zu tun. Einfach leise sein oder weggehen und möglichst nicht stören.

Falls dein Kind dir im Spiel eine Rolle zuweist, dann kannst du die natürlich gerne einnehmen und ausfüllen – wahrscheinlich machst du aber so allerlei falsch, denn dein Kind hat jetzt genaue Vorstellungen. Wahrscheinlich bist du nicht ausdauernd genug, denn eine relativ simple Sache so lange durchzuführen, wie dein Kind es möchte, ist dir wahrscheinlich nicht möglich. Naturgemäß muss das Spiel eines 2- oder 3-jährigen Kindes für dich eher langweilig sein, ihr seid auf einem ganz anderen Niveau der Gehirnentwicklung. Zum Glück ist dein Kind ja so unglaublich süß, dass dich das über so manche Langeweile hinwegtrösten kann.

Falls du jemand bist, dem die Spielbegleitung nicht lange Freude macht, gibt es ein ganz wunderbares Spiel für dein Kind, das ich schon öfter erwähnt habe: gemeinsam den Haushalt machen. Auch dabei folgst du den Impulsen deines Kindes und zwingst es nicht zu stundenlangen Hausarbeiten. Solange es Lust hat, kann es mitmachen, danach aber machst du allein weiter. Du stehst nicht zur Verfügung, wenn dein Kind dann mit dir spielen möchte, sondern bleibst bei deinem großartigen Wäsche-Zusammenlegen-Spiel, bis es fertig ist. Dein Kind kannst du dabei gerne immer wieder zum Mitmachen einladen.

Warte immer auf den Impuls des Kindes und lass es nur so lange mitmachen, wie es das möchte. Eine Aufgabe komplett abschließen lernen ist sehr wichtig, aber in diesem Alter noch nicht zu erwarten. Manchmal kann dein Kind das schon, aber wegen seiner kurzen Aufmerksamkeitsspanne oft noch nicht. Viel wichtiger als das Abschließen von Aufgaben ist im Moment, dass dein Kind Begeisterung und Interesse an der Aufgabe nicht verliert. Lass es gerne wieder den allerletzten Schritt tun, damit es das Gefühl hat, etwas abgeschlossen zu haben.

Dein Kind braucht immer noch viel weniger Spielzeug, als du denkst. Die Gegenstände des Haushalts sind interessanter, und es möchte lernen, mit ihnen kompetent umzugehen. Draußen findet es ebenfalls viele »Spielsachen«. Du kannst eure Spielsachen gerne rotieren lassen, immer nur wenige im Kinderzimmer zur Verfügung stellen und sie alle paar Wochen austauschen, wenn du siehst, dass sie nur noch in der Ecke herumliegen. Einige Gegenstände sind einige Wochen später wieder interessant und können gut eine Pause auf dem Dachboden oder im Keller vertragen.

Dein Kind beginnt in diesen Jahren, mit anderen Kindern zu spielen. Es muss aber immer noch üben, wie Sozialverhalten geht. Vielleicht läuft das alles ganz friedlich ab, vielleicht musst du auch ab und zu trennen und schlichten. Du kannst immer noch nicht davon ausgehen, dass dein Kind eigentlich weiß, wie das alles geht, und du es nur an Fehlverhalten hindern musst. Zeige als Vorbild genau, was du von deinem Kind möchtest. Dein Kind schaut zu und lernt. Du kannst dein Kind wegnehmen, wenn das notwendig ist, oder ihm erklären, was es jetzt tun kann, und es dann mit ihm zusammentun. Du kannst dich als Vorbild selbst bei dem anderen Kind entschuldigen, in deinem eigenen Namen. Sag es so, wie es ist: Es tut dir leid, dass das passiert ist. Dein Kind zu einer Entschuldigung zu zwingen macht in den meisten Fällen keinen Sinn, weil die Einsicht noch fehlt.

Wenn dein Kind das »Opfer« ist, kannst du ihm zeigen, wie es weggehen oder sich Hilfe holen kann. Das andere Kind selbst zu maßregeln ist absolut keine gute Idee, das sollten nur die Eltern selbst tun.

Wenn dein Kind schon drei Jahre alt ist, dann kann es das immer besser, und du kannst wie oben erwähnt gemeinsam mit deinem Kind überlegen, was jetzt hier passiert ist und was man jetzt tun könnte. Dein Kind wird im Laufe der Zeit immer bessere Lösungsmöglichkeiten selbst finden.

Eine kurze Anmerkung noch zum Schluss dieses Kapitels: Viele Erwachsene haben Vorurteile gegenüber Kleinkindern. Leider haben wir jetzt mehrere Jahrhunderte lang viele Phasen gehabt, in denen wir Kindern unterstellt haben, dass sie Tyrannen sind und man sie demzufolge streng behandeln muss. Im Mittelalter musste man ihnen noch »den Teufel austreiben«, und die Meinung, dass man bei Kindern irgendetwas Schlimmes verhindern muss, hält sich leider hartnäckig. Darum muss ich es ganz direkt sagen: Auch in der Autonomiephase ist dein Kind ein wirklich lieber, kleiner Mensch.

Dein Kind möchte, dass alle in der Familie sich wohlfühlen und glücklich sind. Aber dein Kind weiß nicht, wie man das macht. Es möchte gezeigt bekommen, wie das geht. Was haben andere Menschen für Bedürfnisse? Zeig und sag deinem Kind gerne deine Bedürfnisse und die der anderen Familienmitglieder. Es kann vielleicht als 2-Jähriges noch nicht sehr gut darauf reagieren – aber mit drei Jahren geht es schon viel besser. Dafür muss es allerdings zuerst die Bedürfnisse der anderen kennenlernen. Zusätzlich braucht es von dir die Leitplanken, innerhalb derer es seinen Willen, Gefühle und Wünsche gefahrlos ausprobieren kann.

Gefühle und Wutanfälle


Gefühle – und speziell Wutanfälle – sind während der gesamten Kleinkind- und Kindergartenzeit ein großes Thema für viele Eltern. Denn die Gefühle eines Kleinkindes werden ungebremst ausgelebt. Es gibt noch keine moralische Instanz im Kopf, die sagt: »Stopp, du gehst gerade zu weit.« Was angemessen ist und was nicht, kann dein Kleinkind noch nicht einschätzen.

Gefühle ungefiltert zu fühlen und auszuleben hat den großen Vorteil, dass sie danach meistens komplett vorbei sind. Es gibt nur sehr wenige nachtragende Kleinkinder. Häufig ist man selbst noch angestrengt von dem »unpassenden« Ausbruch, während das Kleinkind schon wieder friedlich spielt.

Deine eigenen Gefühle


Falls du dich nicht mit deinen eigenen Gefühlen befassen kannst oder möchtest, kannst du auch gleich beim Abschnitt »Die Gefühle deines Kindes« unten weiterlesen.

Eigentlich könnten unsere Kinder ein Vorbild für uns sein. Sie wissen intuitiv, dass Gefühle einfach nur gefühlt werden wollen. Gefühle sind meiner Erfahrung nach wie Wolken. Sie haben keine echte Substanz – und eigentlich müssten wir sie auch nicht so ernst nehmen. Sie kommen manchmal als freundliche, einzelne Schäfchenwolken, manchmal bedecken sie den ganzen Himmel, sie sind jeden Tag anders und ändern ständig ihre Form. Sie sehen als Gewitterwolken manchmal bedrohlich aus, machen sogar Lärm und entladen ihre Tränen – ich meine den Regen – und ziehen dann weiter. Bald danach ist der Himmel wieder blau, kein Wölkchen mehr zu sehen.

So könnte es auch bei uns Erwachsenen sein, wenn man den Gefühlen keinen Widerstand entgegensetzen und sie mit etwas innerem Abstand betrachten würde. Man könnte sie einfach im Körper fühlen, und sie würden sich danach folgenlos wieder auflösen. Der Widerstand ist es, der aus dem Gefühl etwas schwer Verdauliches macht, was sich nicht so einfach wieder auflösen kann. Wenn man das Gefühl einfach nur loswerden möchte und sich weigert, es zu fühlen und anzuschauen, dann entsteht ein »Gefühlsstau«.

Wir wissen sehr genau, welche Gefühle wir haben wollen, nämlich Freude und Glück, die »positiven« Gefühle. Die »negativen« Gefühle, vor allem Wut und Trauer, wollen wir lieber nicht fühlen. Das ist schade, denn aus diesem Grund hat man immer das Gefühl, dass beispielsweise die Freude so viel kürzer dauert als etwa Wut oder Trauer. Bei Freude freut man sich, fühlt sie fröhlich – und dann zieht sie weiter. Bei Wut und Trauer wäre es genauso, aber durch den Widerstand verhindern wir das.

Wir haben sehr viele Methoden entwickelt, Negatives nicht zu fühlen, in den meisten Fällen geht es dabei um Ablenkung oder Betäubung. Wir nutzen Medien, wir essen, trinken, nehmen Drogen – fast jeder hat ein Muster entwickelt, mit dem er oder sie fast reflexartig reagiert. Man fühlt etwas Unerwünschtes und reguliert automatisch dagegen – auch beispielsweise mit »Ich hole mir jetzt erst einmal einen Kaffee«.

Das hat oft zur Folge, dass das verdrängte Gefühl beim kleinsten Anlass wieder durchbricht. Vielleicht warst du auch schon mal erstaunt über die starke Reaktion mancher Leute auf das, was Außenstehenden wie eine Kleinigkeit erscheint: Ein Kommentar auf Social Media, eine rote Ampelphase, die ausverkaufte Milch im Supermarkt, den Regen, der Nachbar hat unfreundlich geguckt – und schon springt das alte Gefühl wieder an. Es hat sozusagen einen passenden Anlass gesucht, um sich endlich ausleben zu können.

Häufig nutzen wir diesen neuen Anlass aber wieder nicht zum Fühlen. Wir finden stattdessen einen Grund für das Gefühl – und so hat es auch noch eine Daseinsberechtigung. Damit ist es richtig festzementiert. Wir tauschen uns mit anderen darüber aus, vielleicht steigern wir uns zusammen noch mehr hinein. »Das siehst du doch auch so, oder?«, »Das ist doch unmöglich, da bist du doch meiner Meinung?« sind Sätze, die eine Rechtfertigung für das Gefühl schaffen.

Auf Dauer reichen Kleinigkeiten aber nicht aus, um starke Gefühle zu rechtfertigen, und so finden wir häufig »große« Gründe. Wir nehmen eine weltpolitische Situation, eine Katastrophe, eine gesellschaftliche Diskussion, unsere Kindheit oder einen anderen Grund, der eine wirklich gute Rechtfertigung für unser Gefühl liefert. Wir haben jedes Recht, uns schlecht zu fühlen, wenn wir dieses Szenario ansehen.

Wir wollten auf keinen Fall etwas Negatives fühlen – aber haben oft das Gegenteil erreicht. Wir stecken fest mit unseren negativen Gefühlen. Mit etwas Pech ist das sogar ein Lebensgefühl geworden, und wir halten es für normal, weil es vielen Menschen ähnlich geht. So ist das Leben eben, erzählen wir uns gegenseitig.

Aber dann kommt unser Kleinkind und serviert uns starke, voll ausgelebte, negative Gefühle – und das mitten im Supermarkt.

Bei dieser klassischen Einkaufsszene werden nicht nur du, sondern auch viele der umstehenden Erwachsenen vom Ausbruch des Kindes »mitgenommen«. Von Vorwürfen und Anklagen bis hin zu: »Nun geben Sie dem Kind das doch einfach«, kann jetzt alles Mögliche passieren. Eigentlich zeigt man als Zuschauer damit: »Wissen Sie, das Geschrei triggert mich, tatsächlich macht es mir Angst. Ich halte meine Gefühle seit so vielen Jahren unter dem Deckel, da darf nichts hochkommen.«

Vielleicht versteht man vor diesem Hintergrund besser, warum die starken Gefühlsausbrüche unseres Kleinkindes oft so besonders schwierig für uns sind. Wenn man Pech hat, steht man sozusagen mit zwei Kleinkindern da, dem eigenen »inneren Kind« und dem echten Kleinkind.

Der Umgang mit »negativen« Gefühlen ist ein lebenslanger Prozess, den auch wir Großen noch nicht abgeschlossen haben. Zu unserer Kinderzeit war es meist noch nicht üblich, dass man ein Kind in seinen Gefühlen einfach begleitet, oft haben wir nur gelernt, wie man Gefühle möglichst schnell wegmacht und ignoriert.

Das ist nicht die Schuld deiner Eltern, denn das läuft leider schon seit Ewigkeiten so. Deine Eltern sind nur die letzten in einer langen Reihe von Personen, die das so beigebracht bekommen haben. Wir haben in den letzten Jahrhunderten so einige seltsame Ideen dazu entwickelt, wie man mit Kindern generell und vor allem mit deren Gefühlen und Bedürfnissen umgeht.

Die Idee, dass Gefühle einfach nur gefühlt werden wollen, ist zumindest außerhalb von buddhistischen Klöstern noch nicht sehr weit verbreitet. Ein Gefühl im Körper zu fühlen und es dabei mit einem gewissen Abstand interessiert zu betrachten, ist eine schwer zu erlernende Fähigkeit. Aber es ist der Königsweg, um mit allen Gefühlen echten Frieden zu schließen und gut zurechtzukommen.

Die Gefühle deines Kindes


Zu Anfang sind Gefühle aufgeteilt auf zwei Personen. Dein Baby kann Gefühle nur ausdrücken und noch gar nicht regulieren. Du reagierst ganz automatisch. Wenn dein Baby weint, nimmst du es wahrscheinlich hoch, wiegst es etwas und machst »oje oje, oooh«, du machst also der Gefühlslage entsprechende Töne. So hilfst du einem Baby zu lernen, seine Gefühle zu regulieren.

Im zweiten Schritt, mit ein oder zwei Jahren, lernt dein Kind langsam, sich dieser Gefühle bewusst zu werden. Du bringst ihm das bei, indem du deinem Kind Wörter zu dem Gefühl gibst. Du sagst deinem Kind einfach nur, was das ist, was es da fühlt. Ein simples »Jaaa, das war doof, da bist du wütend« oder, »Hurra, es hat geklappt, du freust dich« oder »Oh weh, das macht dich traurig«. In diesen ersten Jahren ist es nicht angebracht, das Kind zu fragen, was es fühlt. Denn das weiß es noch nicht, es hat nur ein Gefühl im Körper und braucht von dir die Information, was das ist. Du schaust in das Gesicht des Kindes und liest, was es jetzt fühlt. Falls du mal danebenliegen solltest, ist das nicht schlimm, es gibt immer wieder den nächsten Versuch. Es ist ein gutes Zeichen, wenn dein Kind dir irgendwann widerspricht und sagt: »Neeeeiiin, bin nicht wütend, bin traurig«. Freu dich, dein Kind hat gelernt, seine Gefühle zu erkennen.

Wichtig ist, dass es bei Kleinkindern immer nur ein Gefühl zur gleichen Zeit geben kann. Es gibt noch keine Widersprüchlichkeit, mehrere Gefühle gleichzeitig geht nicht. Die Wut ist riesengroß – und plötzlich komplett weg. Hassen und lieben, das wechselt innerhalb von Sekunden. Ein Gefühl wird durch ein anderes sofort verdrängt.

Ich sage als Merksatz immer gern: Dein Kind ist klein. Da passt nur eine Sache rein. Ein Gedanke. Ein Gefühl. Wenn das nächste kommt, muss das alte weg, sonst ist nicht genug Platz da.

Worunter viele Eltern leiden, ist, dass in dieser Phase häufig zeitweise nur eine Bezugsperson angesagt ist, meist Mama oder Papa. Das hängt mit dieser Ausschließlichkeit von Gefühlen zusammen. Natürlich liebt das Kind beide Elternteile, aber das Gefühl für den anderen kann noch nicht gleichzeitig gefühlt werden. Einige Kleinkinder wechseln sehr schnell zwischen beiden hin und her, andere entscheiden sich, die zweite Bezugsperson zu ignorieren, wenn beide da sind.

Im dritten Schritt, wenn es zwei oder drei Jahre alt ist, muss es lernen, mit den einzelnen Gefühlen umzugehen. Das ist ein lebenslanger Prozess, der jetzt beginnt. Es kann immer noch nicht mehrere Gefühle gleichzeitig fühlen, aber übt, mit den einzelnen umzugehen. Freude ist kein Problem, Trauer ist schwieriger und am schwierigsten ist meistens die Wut.

Es ist gut zu wissen, dass dein Kind reift, indem es die Gefühle durchlebt. Es muss sozusagen lernen, die Vergeblichkeit des Lebens zu akzeptieren. Es gibt Grenzen und man kann vieles nicht beeinflussen. Das zu lernen ist schwer. Es ist ein großer Fortschritt, wenn dein Kind nach der Wut in einem verzweifelten Weinen landet, dann beginnt es, die Grenzen des Lebens zu akzeptieren. Und innerhalb dieser Grenzen seinen Weg zu finden.

Du hilfst deinem Kind dabei, indem du weiterhin kurz sagst, was dein Kind fühlt. Dann hältst du das Gefühl gemeinsam mit deinem Kind aus. Das reicht. Es kann das Gefühl noch nicht alleine tragen und braucht dich, um einfach da zu sein, Töne zu machen, vielleicht eine Berührung anzubieten und das Gefühl mitzutragen. Schau genau hin, was dein Kind jetzt nötig hat, sehr oft braucht es dann auch einfach Abstand von dir und der ganzen Welt.

Falls dir das Gefühl zu groß ist, kannst du natürlich auch mal den Raum verlassen. Beispielsweise ist manchmal ungebremste Wut zu viel für dich, dann denke an die Sicherheitsvorkehrungen im Flugzeug. Warum soll man sich zuerst die Sauerstoffmaske aufsetzen und danach erst dem Kind? Weil es niemandem etwas bringt, wenn du ohnmächtig wirst, weil du zuerst an dein Kind gedacht hast. Kümmere dich zuerst um dich. Denk daran: Es ist nur ein Gefühl, kein lebensbedrohlicher Notfall, auch wenn es sich so anhört.

Viele Eltern fragen sich, warum das Kind sich bei anderen wunderbar »benehmen« kann und sobald es Mama oder Papa erblickt zusammenbricht, oder sich zu Hause »unmöglich« benimmt. Das hat mit Vertrauen zu tun. Bei dir kann es sich gehenlassen. Du reißt dich auch bei deiner Arbeit zusammen und lebst deine nicht vorzeigbaren Verhaltensweisen im privaten Rahmen aus.

Im vierten Schritt lernt dein Kind, auf Gefühle bei anderen zu reagieren. Es erkennt schon ziemlich früh, mit etwa einem Jahr, was du fühlst. Aber bis es darauf reagieren kann, bis es wirklich Empathie aufgebaut hat, so dass es das Gefühl im anderen nachvollziehen und damit umgehen kann, dauert es noch mehrere Jahre. Erst mit drei oder vier Jahren kann dein Kind nachvollziehen, was du fühlst und anfangen, darauf entsprechend zu reagieren.

Sehr wichtig ist auch der letzte Schritt: Mit frühestens fünf bis sieben Jahren kann dein Kind mehrere Gefühle gleichzeitig fühlen. Ab dem Vorschulalter kann das Kind differenzieren und sich beispielsweise sagen: »Ich bin jetzt echt sauer auf David – aber will auch nicht die Freundschaft gefährden, hmm … mal überlegen, wie ich mich am besten verhalte.« Es kann jetzt auf die Frage, ob es etwas möchte, antworten: »Vielleicht.« Ambivalenzen können ausgehalten werden, man kann ein bisschen traurig und gleichzeitig wütend sein. Außerdem gehen die Gefühle mehr nach innen und werden öfter »mit sich selbst ausgemacht«.

Natürlich variiert das, einige Kinder können das früher, andere später, wie immer bei der Entwicklung. Und es klappt mal besser, mal schlechter, je nach Tagesform bei deinem Kind oder bei dir.

Oft verlangen wir von den Kindern zu früh zu viel »emotionale Reife«. Gefühle in den Griff bekommen ist aber ein sehr schwieriger und langjähriger Prozess.

Gemeinsame Gefühle


Ein großes Missverständnis zwischen Eltern und Kindern ist, dass Eltern oft den Eindruck haben, ihr Kind würde sie »mit Absicht ärgern«. Das entsteht dadurch, dass starke Emotionen beim Kind meist genau in Situationen entstehen, in denen wir Großen das so gar nicht gebrauchen können. Wenn wir selbst schon gestresst sind und nichts mehr geht, dann kommt noch ein emotionaler Ausbruch des Kindes dazu. Das macht dein Kind aber nicht mit Absicht.

Emotionen übertragen sich zwischen Menschen sehr schnell. Wenn du jemanden ansiehst oder anfasst oder dich eine Zeitlang in dessen Atmosphäre aufhältst, wirst du von seinem oder ihrem Gefühl beeinflusst. Das ist zwischen dir und deinem Kind noch ausgeprägter.

Dein Kind funktioniert nicht unabhängig von dir, im Gegenteil, es hat sehr feine Antennen, um wahrzunehmen, was emotional gerade los ist. Stress überträgt sich, und dann tut dein Kind das, was du – wenn du keine Hemmschwelle hättest – eigentlich auch gerne tun würdest: einfach auf den Boden werfen und schreien.

Das ist dann weder deine »Schuld« noch die des Kindes. Ihr seid einfach zwei Menschen, denen das Leben jetzt gerade zu viel geworden ist. Sei dann sehr nett und verständnisvoll zu dir. Sei dein eigener bester Freund, deine eigene beste Freundin und behandele dich so liebevoll, wie du dein Kind gerne behandeln würdest.

Was tun bei Wutanfällen?


Schon im Abschnitt »Autonomie und Grenzen« haben wir festgestellt, dass dein Kind in der Kleinkindzeit mit so einigen Problemen kämpft. Da ist der eigene, noch ungelenke Wille, der dein Kind mal hierhin und mal dorthin zieht. Da sind die Grenzen, die sowohl durch die eigene Ungeschicklichkeit entstehen, als auch die von außen gesetzten. Dann sind da die starken Gefühle, die noch nicht durch die moralische Instanz gebremst werden, denn der präfrontale Kortex im Gehirn ist dafür noch nicht weit genug ausgebildet.

Es geht in diesen ersten Jahren also gefühlsmäßig oft ziemlich wild zu. Wutanfälle sind etwas völlig Normales in dieser Zeit und kommen bei einigen Kindern mehrmals täglich vor. Es hängt sehr von der Persönlichkeit ab, wie stark ein Wutanfall ist. Du kannst die Stärke nur wenig beeinflussen, die Häufigkeit hingegen schon, nämlich durch kluges, präventives Handeln.

Wenn ein Wutanfall aber erst einmal da ist, dann kannst du sehr viel weniger tun, als die meisten Leute annehmen. Es wird aus meiner Sicht immer sehr hoch gehängt, was man jetzt alles machen sollte, aber so viel kannst du gar nicht tun. Es ist halt ein Gefühl, das gerade jetzt da ist und sich sozusagen »entladen« muss.

Vielleicht hätte man Stunden oder Minuten vorher noch etwas tun können, vielleicht auch nicht. Jetzt ist das starke Gefühl jedenfalls da und kann nicht mehr verhindert werden.

Es ist so, als wenn ein Auto gerade gegen einen Baum gefahren ist und da festhängt. Was will man da tun? Man setzt sich ins Auto, macht ein paar Anrufe und wartet dann auf den Abschleppdienst.

Diese innere Haltung wäre auch für Wutanfälle gut: Okay, da war jetzt der Baum. Jetzt ist es so. Mal schauen, was wir daraus machen können. Zuerst schätzt du die Situation ein. Jetzt wird es etwas komplizierter, denn wir haben hier grob eingeteilt mehrere Faktoren: Entweder dein Kind kann noch kooperieren oder nicht mehr; und der Wutanfall findet entweder zu Hause statt oder irgendwo unterwegs. Das sind also vier verschiedene Situationen, die wir uns jetzt kurz anschauen:

Situation A: Geschützter Rahmen und Kind kann noch kooperieren

Wenn du einen geschützten Rahmen hast, vielleicht zu Hause, dann gehst du auf Augenhöhe mit deinem Kind und begleitest das Gefühl mit kurzen Sätzen wie »Oooh, das war blöd«, »Ja, da bist du sauer, verstehe ich«, »Wie doof, da kann man nur schreien« – du sagst kurz, wirklich nur kurz, was dein Kind fühlt und was passiert ist, oder du machst nur bedauernde und beruhigende Töne. Wenn dein Kind darauf reagiert und sich schnell beruhigt, prima, dann kann es noch kooperieren, und vielleicht kannst du dann etwas anbieten. Es wollte nur kurz gesehen und verstanden werden.

Es geht meist nicht um den Wunsch, den dein Kind vielleicht hatte, sondern um das Bedürfnis dahinter. Ist es Nähe, Ruhe, Schlaf, Hunger, Durst, Aufmerksamkeit oder etwas anderes? Dann versuche, das Bedürfnis zu erfüllen oder, wenn das gerade nicht geht, zeige zumindest, dass du das Bedürfnis wahrnimmst und verstehst.

Situation B: Geschützter Rahmen und Kind kann nicht mehr kooperieren

In dieser Situation bist du ebenfalls zu Hause oder in einem geschützten Rahmen, und du merkst nach dem Herunterbeugen und dem kurzen Benennen der Gefühle und der Situation: Hier geht nichts mehr. Das Auto ist gegen den Baum gefahren. Warte in Ruhe auf den Abschleppdienst, ich meine darauf, dass sich die Gefühle ausgetobt haben. Das ist von Kind zu Kind sehr unterschiedlich, einige brauchen nur fünf Minuten, andere halten eine Stunde durch. Du kannst aber ganz sicher sein: Es geht auf jeden Fall vorbei.

Ab und zu kannst du Nähe anbieten, eine Berührung, einen Ton, einen Satz. Du kannst in der Nähe bleiben oder dich entfernen, wie es gerade am besten passt.

Wichtig ist nur, dass der erste Schritt zur Wiederannäherung von deinem Kind kommt. Es zeigt dir durch verändertes Weinen oder seine Körpersprache, dass jetzt wieder etwas geht, und dann kannst du erneut auf dein Kind zugehen und ihr könnt schauen, was dein Kind jetzt braucht. Meistens ist dein Kind nach sehr kurzer Zeit wieder ganz entspannt, denn das Gefühl hat sich entladen und ist – anders als bei dir – damit für dein Kind erledigt.

Situation C: Wutanfall in der Öffentlichkeit und Kind kann noch kooperieren

Wenn dein Kind in der Öffentlichkeit einen Wutanfall hat, dann ist der Stress zu viel geworden. Schau zuerst, ob hier noch etwas geht. Beuge dich wieder herunter, benenne, was dein Kind möchte, und benenne das Gefühl dazu: »Ja, das findest du doof. Hmmmm. Das Spielzeug sieht toll aus, es glänzt und ist rot. Das möchtest du unbedingt haben, verstehe ich.« Oft reicht das tatsächlich aus, weil nur das Verständnis für den Wunsch fehlte. Hier kann das Kind noch wieder umschalten auf Kooperation, und ihr könnt vielleicht eine Vereinbarung treffen: »Wollen wir das fotografieren oder aufschreiben? Damit merken wir uns das, und du kannst es dir zum Geburtstag wünschen.«

Situation D: Wutanfall in der Öffentlichkeit und Kind kann nicht mehr kooperieren

Diese Situation nenne ich gerne eine Feuerwehrhelm-Situation, denn hier kannst du deinen imaginären Feuerwehrhelm aufsetzen. Kurz zur Erklärung: Was tun Feuerwehrleute? Wenn sie ein Kind in einem brennenden Haus entdecken, dann beugen sie sich nicht herunter und sagen: »Na, möchtest du jetzt mit mir mitkommen? Nein? Vielleicht möchtest du den Teddy mitnehmen? Oder ganz allein die tolle Leiter herunterklettern?« Das tun sie nicht. Stattdessen schnappen sie sich das Kind und rennen los, denn die Situation ist nicht geeignet für lange Diskussionen. Ähnlich ist es im Supermarkt, wenn dein Kind ungeschützt auf dem Boden liegt, schreit und alle Erwachsenen aufgeregt mitdiskutieren. Wenn du gecheckt hast, ob dein Kind noch kooperieren kann, und du siehst, dass der Kooperations-Akku jetzt absolut leer ist, dann hast du nicht mehr sehr viele Möglichkeiten. Was geht jetzt noch? Kannst du dein Kind hochnehmen (klar und liebevoll und dabei genau ansagen, was deine Hände jetzt tun) und die Situation verlassen? Oder kannst du dein Kind (mit Ansage) in den Wagen setzen und mitnehmen? Die Einkäufe stehen lassen, rausgehen und später wiederkommen? Einen der Umstehenden um konkrete Hilfe bitten? Oder das Ganze einfach aushalten, schnell beenden und dann raus da? Jedenfalls musst du hier handeln, denn die Situation ist für dein Kind und für dich zu ungeschützt und für starke Gefühle einfach ungeeignet.

Wichtig ist dabei: Wenn du selbst gerade wütend bist, hat es keinen Sinn, dein Kind gegen seinen Willen hochzunehmen. Denn deine Bewegungen sind meistens zu grob und dein Kind bekommt Angst. Dann beruhige dich erst, wenn das möglich ist, vielleicht einfach durch tiefes Atmen.

Du tust es auch nicht, wenn es nicht dein eigenes Kind ist (weil du vielleicht in einer Kita arbeitest).

Das ist eine der herausforderndsten Situationen im Elternleben und ein großes Thema in meinen Online-Kursen. Gefühle wollen gefühlt werden. Vielleicht ist das eines der größten Dinge, die wir unseren Kindern mitgeben können.


Vom Kindergartenkind zum Vorschulkind
[image: ]


Alex’ Fragen an die Welt:

Was muss ich tun, um Freunde zu gewinnen? Wie finde ich meinen Platz in einer Gruppe? Wie gehe ich mit Konflikten um? Was kann ich? Wie kann ich gewinnen? Was ist gut, was böse? Was ist wahr und was ist falsch? Warum?

Bitte vergleiche dein Kind nicht zu sehr mit dem Durchschnittskind Alex. Entwicklung verläuft nie durchschnittlich. Dein Kind ist wahrscheinlich in einem Bereich langsamer, woanders schneller, zeigt einiges gar nicht, anderes viel intensiver – das ist alles normal. Dein Kind ist einzigartig.


Die Entwicklung mit 4 Jahren


Denken und Spielen


Alex hat jetzt schon den größten Teil ihrer frühen Entwicklung abgeschlossen. Ihr Entwicklungstempo wird nun etwas langsamer, denn die wichtigsten Grundlagen sind gelegt. Sie kann ihren Körper gezielt bewegen, sie kann gut sprechen und verstehen, und sie hat sich so einiges an grundlegendem Weltwissen angeeignet.

Sie denkt jetzt immer mehr über die Dinge nach und will sie verstehen. Dazu nutzt sie immer noch Anfassen und Ausprobieren, aber jetzt kommt auch das Denken neu hinzu. Einmal sitzt sie beispielsweise im Auto mit ihrer Mama und es regnet. Die Scheibenwischer wischen langsam von rechts nach links. Alex schaut ihnen konzentriert und still zu. Schließlich fragt sie ihre Mama: »Wissen die, dass es regnet?«

Das vielleicht Wichtigste, was Alex in diesem Lebensjahr zu erlernen beginnt, ist ihre Fähigkeit, die Gedanken und Überzeugungen anderer nachvollziehen zu können. Sie kann jetzt wirklich verstehen, dass man Dinge anders sehen kann als sie selbst. Damit eröffnet sich ihr ein echtes Verständnis für die Verhaltensweisen von anderen Menschen.

Sie erkennt: David weint, weil er nicht mitspielen darf und auch gerne ein Teil der Gruppe sein möchte. Was kann sie da tun? Sie kann selbst mit ihm spielen oder die anderen fragen, ob David doch mitspielen darf. Durch diese Fähigkeit kann sie Situationen besser gestalten, und das Miteinander wird ein ganz anderes.

Bald versteht sie auch eine für Erwachsene simple Tatsache: Wenn jemand nicht im Raum ist, kann er nicht wissen, was dort passiert. Das war Alex vorher nicht so richtig klar – sie dachte, alle wissen immer das, was sie selbst weiß. Wenn ihr als Kleinkind jemand sagte, dass beispielsweise der Weihnachtsmann alles sieht, was sie tut, dann glaubte sie das. Nun kann sie erste Zweifel darüber entwickeln, denn sie beginnt nachzudenken: wie, bitteschön, soll das gehen?

How to Lügen
Schwindelkompetenz erlangen
Für den Umgang mit anderen Menschen ist die »Theory of Mind« eine grundlegende Fähigkeit. Man muss in der Lage sein, die Perspektive der anderen zu übernehmen. Diese Fähigkeit entwickelt sich mit vier oder fünf Jahren; wie immer bei Entwicklung sind die Unterschiede groß, man kann sie in einigen Fällen auch Jahre früher oder später entwickelt haben.
Ein Klassiker, um diese Fähigkeit zu testen, ist die von Heinz Wimmer und Josef Perner 1983 entwickelte Aufgabe »Maxi und die Schokolade«. Hier wird dem Kind mit Spielfiguren eine Geschichte vorgespielt: Maxi legt seine Schokolade vor dem Verlassen der Szene in Box 1. Während er weg ist, nimmt seine Mutter die Schokolade aus Box 1 heraus und legt sie in Box 2. Man fragt das zuschauende Kind, wo Maxi nach der Schokolade suchen wird, wenn er wiederkommt. Jüngere Kinder gehen davon aus, dass Maxi das weiß, was sie selbst auch wissen, und tippen auf Box 2. Erst ab vier oder fünf Jahren weiß man: »Der war gar nicht da und konnte das nicht sehen. Er wird am falschen Ort suchen, in Box 1.« Jetzt weiß man, dass Menschen aufgrund von falschen Überzeugungen handeln können.
Schon viel früher ist es dem Kind möglich, die Gefühle und Vorlieben der anderen einzuschätzen. Es gelingt sogar 1-Jährigen, die Gesichter von Menschen zu lesen und ihre Emotionen zu erkennen. Viel schwieriger ist aber, zu erkennen, was in den Köpfen anderer vorgeht.
Die Erkenntnis, dass Menschen falsche Überzeugungen haben können, hat weitreichende Konsequenzen. Das Kind kann damit beginnen, sich auf andere Menschen einzustellen und ihre Motive und Überzeugungen mit einzubeziehen. Ein Gedanke wie »Oma denkt, dass alle ihre Rinderrouladen gerne mögen, darum kocht sie die immer. Aber das stimmt gar nicht«, ist sehr komplex und kann jetzt langsam vom Kind erfasst werden.
Das Kind hat damit auch die »Schwindelkompetenz« erworben. Es kann jetzt das, was ihm oft in den Jahren zuvor schon unterstellt wurde: lügen. Das ist, obwohl diese Fähigkeit nicht besonders beliebt ist, ein großartiger Schritt für die Gehirnentwicklung. Denn das Kind muss etwas überzeugend vortäuschen und bei dem anderen eine falsche Meinung herstellen; das ist eine hochentwickelte Fähigkeit.
In den Jahren von null bis vier kann ein Kind nicht bewusst lügen. Es handelt rein impulsiv. Das Kind kann die Folgen seines Verhaltens und die Reaktionen anderer nicht voraussehen und arbeitet mit Versuch und Irrtum. Es will jetzt an die Kekse. Geht das? Keine Ahnung, mal ausprobieren.
Generell gilt: Wenn ein Kind unter vier Jahren mit der Hand in der Keksdose erwischt wird, dann wird ihm erst in dem Moment, in dem es das wütende Gesicht des Erwachsenen sieht, klar, dass diese Idee nicht die beste war. Es versucht dann – aufgrund der wütenden Reaktion –, aus dieser Situation wieder herauszukommen, und erfindet schnell ein etwas hilfloses »Das war ich nicht« oder »Ein Gespenst hat den Keks genommen«. Dank der magischen Phase, in der es sich befindet, kann es versuchen, eine phantastische Erklärung zu finden, und verteidigt diese überzeugt. Denn wahr ist für das Kind in den ersten Jahren alles, was es selbst glaubt.
Dank der »Schwindelkompetenz« kann das Kind sich jetzt in andere hineinversetzen und deren Perspektive gedanklich übernehmen. Es kann Situationen gestalten und dabei die Motive anderer mit einbeziehen. Lügen können ist nur der Nebeneffekt einer wichtigen sozialen Fähigkeit; wenn man andere nicht verstehen kann, wird der Umgang mit ihnen sehr schwierig.


Das Gefühl für Zeit und der Sinn für Schönheit


Allmählich bekommt Alex wirklich ein Gefühl für die Zeit. Es gibt Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – und Dinge geschehen irgendwie nacheinander. Sie erinnert sich auch bei lange zurückliegenden Ereignissen an Details, die ihre Eltern schon ganz vergessen haben. Tag und Ort kann sie nicht nennen, aber sie weiß genau, was sie auf dem Sommerfest in der Kita für einen Saft getrunken hat und dass es Wassermelone am Stiel gab.

Zeit muss aber immer noch ziemlich konkret sein, je abstrakter das Ganze ist, desto schwieriger. Auf die Frage, welcher Tag heute ist, kann sie durchaus antworten: Frühling.

Man kann ihr also jetzt eine Frage stellen wie etwa »Was war hier los?« und die Wahrscheinlichkeit, dass man eine realitätsnahe Antwort bekommt, ist hoch. Vorher bekam man eine Antwort, die ihren Gefühlen oder ihrer eigenen Meinung entsprach, also dem, was sie gerne wollte. Jetzt kann sie schon ein bisschen Abstand zu ihrer eigenen Meinung haben. Wenn sie allerdings emotional sehr aufgebracht ist, dann verliert sie diese Fähigkeit für den Moment wieder.

Damit ist es Alex auch möglich, kleinere Entscheidungen zu treffen, wenn diese nicht allzu weit in die Zukunft reichen. Alex weiß jetzt schon, dass sie entweder ein Buch lesen oder noch ein Bild malen kann, bevor Schlafenszeit ist. Längere Zukunftspläne sind schwierig, ihr Wunsch, jetzt jede Woche bei ihrer Freundin Paula zu übernachten, gilt eben nur für dieses eine Mal; eine Woche später kann sie das schon gar nicht mehr interessieren.

Bei Alex erwacht der Sinn für Schönheit. Allerdings kann sie noch keine Sonnenuntergänge, Natur, Kunst, Autos oder Architektur schön finden; ihr Schönheitsempfinden ist ein anderes. Alex liebt beispielsweise knallige Farben und kann darauf bestehen, fast ausschließlich eine bestimmte Farbe zu tragen. Sie liebt es, sich zusammen mit ihrem Freund David die Fingernägel zu lackieren. Bunte Kleidung ist großartig, ob sie zusammenpasst, ist ihr ganz egal. Glänzende Schuhe oder Glitzer auf ihrem Bild verteilen – herrlich! Überhaupt: Glitzer! Fast alle Kinder lieben ihn! Ihre Eltern weniger, weil sich der »Feenstaub« überall in der Wohnung verteilt.

Alex ist weiterhin in der magischen Phase und lebt häufig in einer Phantasiewelt aus Zauberern, Hexen, Superhelden und anderen magischen Wesen. Sie verkleidet sich als Superheldin oder als Prinzessin, und magische Geschichten faszinieren sie sehr. Dadurch können Ängste entstehen, denn alles Magische ist für sie sehr real. Das Monster unter ihrem Bett oder das Gespenst im Zimmer kann gerne durch Rituale vertrieben werden: Monsterspray aus einer Sprühflasche, ein Netz vor dem Bett, das keine Gespenster durchlässt, ein Stein, der Monster abwehrt. Hier sind der Phantasie keine Grenzen gesetzt.

Das hilft Alex viel besser als die Erklärung, dass es aufgrund der Physik oder der Wahrscheinlichkeit unmöglich sei, dass da jetzt Monster unter dem Bett sind. Alex hat neulich ein Buch über Monster gesehen, und auch die Kinder in der Kita erzählen davon. Man kann sich als Monster verkleiden – also gibt es sie doch!

Vom Kopffüßler zum Streifenbild


Alex liebt Basteln und Malen und kann nun mit einer Schere eine gerade Linie schneiden, wenn sie es in den Jahren zuvor üben durfte. Sie kann auch Papierstreifen reißen, wenn man ihr das zeigt, dafür muss sie die Hände gegenläufig bewegen – auch das will geübt sein. Sie hält den Stift jetzt im sogenannten Dreipunktgriff mit Mittelfinger, Daumen und Zeigefinger wie eine Erwachsene. Es war gar nicht so leicht, den richtigen Druck auf den Stift und die Bewegung aus dem Handgelenk heraus zu lernen.

Alex ahmt gerne Schriftzüge nach, macht lineare Zickzacklinien und sagt: »Ich schreibe das auf« und »liest« vor, was sie geschrieben hat. Sie kann sich jetzt mit Spielen, Basteln oder Werken etwa eine halbe Stunde lang alleine beschäftigen.

In der ersten Zeit dieses Lebensjahres malt Alex weiterhin ihre Kopffüßler: Ein Kreis, an dem sich unten sehr lange, dünne Beine anschließen und von dem ein paar dünne Arme zu den Seiten abgehen. Sie nutzt diese »Kreise mit Strahlen« auch für die Darstellung von Tieren. Da ist dann ein weiterer Kreis mit Strichen, irgendwo im Bild – zack, fertig ist das Tier.

Im Verlauf des Jahres entwickelt sich ihre Wahrnehmung weiter und ihre Zeichnungen von Menschen werden differenzierter: Die Menschen haben inzwischen auch einen Bauch, später sogar Hände, ein Gesicht und Haare. Dann kommen neue Figuren hinzu. Alex beginnt, Quadrate und sogar erste Schrägen zu zeichnen. Damit kann sie jetzt auch Häuser mit Fenstern, Autos und Bäume malen.

Bald beginnt sie damit, die Figuren auf ihrem Bild zu organisieren und eine bestimmte Szene aufzubauen. Sie hat nun so viel Gehirnreife und Geschick, dass sie ihr Bild planen und organisieren kann. Meistens entsteht das sogenannte Streifenbild: Sie malt erst unten einen Streifen Rasen, dann oben einen Streifen Himmel, dazwischen gibt es Häuser, Bäume, Wolken, Sonne, Menschen oder anderes. Sie stellt eher dar, was sie weiß, als das, was sie wirklich sieht. Ein Auto hat vier Räder, also malt sie bei einem Auto vier Räder hintereinander auf die Seitenansicht. Die Objekte, die für sie am wichtigsten sind, werden meistens am größten dargestellt.

Sie setzt auch gerne Farben ein, denn die drücken für sie die Stimmungen aus. Einmal malt sie in der Kita ein paar Tage lang alle Bilder nur in schwarz. Julia und Jan machen sich sofort Sorgen, die Erzieherinnen auch – die Erwachsenen schließen daraus auf Alex’ Gefühle. Geht es ihr etwa schlecht? Hat sie etwas Schlimmes erlebt? Sollen sie Maßnahmen ergreifen? Welche? Zum Glück fragt eine kluge Erzieherin zuerst die Künstlerin selbst, warum sie denn alles nur in Schwarz malt. Alex sagt fröhlich: »Ja, das mag ich gar nicht, aber alle anderen Stifte waren alle.«

Zahlenreihen kann Alex schon aufsagen, aber das wirkliche Zählen ist eine ganz andere Geschichte. Sie weiß jetzt, dass jedes Ding beim Zählen eine Zahl bekommen muss, aber das klappt noch nicht immer. Sie hält die Zahlenreihenfolge ein, aber überspringt beim Zählen manchmal Dinge. Große Mengen drückt sie einfach mit großen Zahlen aus: »Ich könnte tausend Fischstäbchen essen« oder »Ich will hundert Leute zu meinem Geburtstag einladen« – ihre Eltern erheben da eindeutig Einspruch, was Alex sehr wundert, denn hundert heißt doch nur »viele«.

Schimpfwörter und Witze sind super!


Alex erzählt jetzt sehr gerne lange Geschichten aus dem Alltag oder was ihr sonst noch so einfällt. Wer sich die Sprache gerade erst erobert hat, muss sie eben ausführlich nutzen.

Ihr Humor entwickelt sich auch weiter – sie hört und erzählt zu gerne Witze. Leider sind sie für Erwachsene noch nicht so lustig, denn oft geht ihr die Pointe unterwegs verloren. Wie erzählt man einen Witz so, dass er auch für andere witzig ist? Sie fängt den Witz mehrmals in verschiedenen Varianten an: »Ein Mann sagt zum Arzt … nein … der Arzt sagt … nein, erst kommt der Mann …«, bekommt dann mittendrin einen Lachanfall, vergisst die Pointe oder erzählt sie zuerst – aber sie selbst hat großen Spaß dabei.

Alex kann jetzt auch Gedichte aufsagen, schämt sich aber manchmal im entscheidenden Moment, denn bei der Aufmerksamkeit von mehreren Menschen gleichzeitig findet sie die Möglichkeit zu scheitern ziemlich gruselig. Reimen gelingt noch nicht so gut, aber Alex übernimmt Reime der größeren Kinder und lacht sich beispielsweise schlapp bei »Melone, Zitrone« oder singt »Abgeholt, selber schuld«, wenn ein Kind in der Kita abgeholt wird. Reime auf Namen sind auch sehr beliebt und sollen nicht beleidigen, sie hat einfach Spaß an dem Klang von »Simone, die Bohne« oder »Renate – Tomate«. Sie findet auch Slapstick immer noch lustig, wenn Leute auf witzige Art umfallen – superkomisch!

Apropos Spaß an Wörtern: Schimpfwörter sind super! Sie spielen mit den Tabus, die Alex jetzt schon kennengelernt hat. Alex nutzt sie vor allem wegen der starken Wirkung; und wenn sie wenig Wirkung auf die Großen haben, dann wird es sehr viel schneller langweilig, als wenn es massiven Gegendruck gibt.

Blick fürs Detail


Noch immer wird Alex’ Entwicklung durch die Hilfe im Haushalt sehr gefördert: Socken rollen, Wäsche falten und besonders Kochen – das ist auf vielen Ebenen für sie sinnvoll. Sie wird immer geschickter in der Küche und beginnt vor allem auch, richtig mitzudenken. Als ihre Eltern einmal die Lebensmittelwaage in der Küche nicht finden, ruft sie: »Ich habe eine Idee!« und läuft weg. Stolz bringt sie wenig später zum Abwiegen des Mehls die Personenwaage aus dem Bad in die Küche – ein super Plan, findet sie.

Sie macht sich jetzt ihre eigenen Gedanken zur Lösung von Problemen. Es hat sich gelohnt, dass ihre Eltern ihr das vorgelebt haben (siehe »How to Nachdenken«).

Das Thema Aufräumen bleibt allerdings ein schwieriges, denn immer noch überschätzen ihre Eltern ihre Weitsicht: Alex schaut auf die Details und nicht auf das große Ganze. Wie sieht ein aufgeräumter Raum aus? Der sieht jedes Mal anders aus, mal hängt hier noch ein Pulli, mal darf Alex’ Bauwerk auf dem Teppich stehen bleiben, mal liegt da noch ein Buch. Wie soll das Endergebnis sein? Sie braucht immer noch sehr konkrete Schritte, die sie zu ihrem Ziel führen: »Erst alle Bausteine, ja prima, jetzt kommen die Puppensachen.«

Die Aufforderung: »Räum mal dein Zimmer auf« wäre vergleichbar mit einer Aufforderung an ihre Eltern: »Räum mal den Stadtteil auf.« Wo soll man da anfangen?

Als sie irgendwann wieder mit dieser Aufforderung in ihrem Zimmer steht, versucht sie, sich selbst ein Ziel zu setzen: Irgendwie ist immer der Teppich frei, wenn aufgeräumt ist. Sie stellt also sehr sorgfältig alle Gegenstände in einer langen Reihe um den Teppich herum an der Wand auf und ist sehr zufrieden mit ihrer großartigen Idee.

Dieses Auf-die-Details-Schauen bietet auch viele Vorteile. Alex ist nun in der Hochphase der visuellen Wahrnehmung. Sie schlägt alle beim Spiel »Memory«! Nach ein bisschen Übung erscheint es ihr ganz leicht, sich zu merken, wo die einzelnen Karten liegen und wie die zusammengehörigen Details auf den Karten aussehen. Jan und Julia staunen, denn auch sie selbst verlieren ständig gegen Alex. Sie wäre jetzt die allerbeste Detektivin, wenn sie jemand nach kleinen Einzelheiten fragen würde – leider fragt sie keiner. Diese Fähigkeit bleibt weitgehend ungenutzt. Manchmal merkt man, wie genau sie hinhört und hinschaut: Als Papa einmal fragt »Regnet es draußen gerade?«, schaut Alex konzentriert nach draußen und sagt: »Nein, es regnet schief.«

Die Großen schätzen die Fähigkeit, das Ganze im Blick zu haben und übersehen oft die Schönheit, die in den Details des Augenblicks liegt. Alex kann sich an dem kleinen Marienkäfer, den sie zwischen den Blättern entdeckt, sehr erfreuen. Sie ist entzückt über die kleinen Füßchen des Käfers und möchte so gerne noch schauen – aber leider kämen sie dann mal wieder irgendwohin zu spät. Sich Zeit lassen können ist das Allerschönste für Alex.

Perspektivwechsel


Alex liebt jetzt Rollenspiele, sie kann sich endlos lange verkleiden und dann ein Spiel in der jeweiligen Rolle gestalten. Sie nutzt das, um verschiedene Rollen auszuprobieren: Wie ist das so als Ärztin oder als Hund? Überhaupt erprobt sie gerade das Schema »Orientierung« (siehe »How to Spielschemata«) und nimmt dabei verschiedene Perspektiven ein. Sie schaut durch die eigenen Beine hindurch, klettert auf hohe Dinge und schaut von oben, sie legt sich unter einen Stuhl oder hinter das Sofa. Einmal legt sie sich auf die unteren Stangen eines Einkaufswagens. Sie übt auf diese Weise körperlich das, was sie gerade auch intellektuell zu lernen beginnt: Dinge aus verschiedenen Blickwinkeln zu sehen und andere Standpunkte einzunehmen.

In diesem Jahr ist Alex der Sprache mächtig genug, um zuverlässig bitte und danke sagen zu können. Ihr Leben wird mit solchen kleinen sozialen Regeln für sie angenehmer, weil die Menschen ihr dadurch positiver begegnen. Wenn ihr oft genug vorgemacht wurde, dass man sich bedankt, wenn man etwas bekommt, dann wendet sie es jetzt stolz und zuverlässig an.

Wenn sie zu aufgeregt ist, kann sie es allerdings noch manchmal vergessen. Als sie einmal ein Geschenk von ihrer Tante Toni bekommt und in der großen Freude vergisst, danke zu sagen, ist ihr die Nachfrage von Tante Toni, »Wie sagt man?« peinlich. Sie schämt sich jetzt ja sowieso schnell. Ihre Eltern lösen solche Situationen lieber, indem sie sie noch mal erinnern: »Freust du dich darüber? Möchtest du dann auch ›danke‹ sagen?« Oder sie übernehmen das als Vorbild für sie, bedanken sich selbst und erwähnen vor Alex, dass diese sich zu freuen scheint.

Es ist sinnvoll, das so konkret wie möglich zu machen, denn Alex nimmt die Sprache zurzeit sehr wörtlich. Als jemand in so einer Situation einmal zu ihr sagt: »Und wie heißt das Zauberwort?« schaut sie sehr verwirrt und fragt schließlich zögernd: »Simsalabim?«

Gefühle und Beziehungen


Alex kann jetzt mit Gefühlen nicht nur besser umgehen, sie kann vor allem auch über sie reden. Es gibt aber immer noch Wutanfälle – und sie braucht bei starken Gefühlen weiterhin Hilfe beim Regulieren. Sie braucht viel Anerkennung und Wertschätzung; sie möchte stolz sein auf all die Sachen, die sie schon gut kann. Inzwischen ist in der Familie ein schönes Ritual für Alex’ Selbstwertgefühl entstanden – Jan und Julia erzählen manchmal abends den Kuscheltieren, was Alex heute Tolles gemacht und geschafft hat. Alex liebt das und strahlt.

Sie beginnt damit, Konflikte verbal zu lösen, denn sie versteht soziale Situationen jetzt so viel besser. Sie zeigt Empathie und kann feststellen: »Paula hat mich geärgert. Ich wollte das Auto unbedingt haben und sie auch. Sie hat es sich einfach genommen. Da war ich wütend.« Das sind ziemlich komplexe Vorgänge, man muss dafür die eigenen Gefühle und Motive (und die der anderen!) verstehen und einschätzen können. Sie kann hier gut die Hilfe ihrer Eltern gebrauchen, um darin immer besser zu werden. Alex möchte soziale Situationen gerne erklärt bekommen. Bald kann sie auch verstehen, dass man manchmal etwas »mit Absicht« macht und manchmal nicht.

Alex beginnt auch, ein moralisches Wertesystem zu entwickeln, und teilt Situationen in richtig/falsch und gut/böse ein. »Der Junge hat gelacht, als der andere sich weh getan hat, das war gemein«, stellt sie fest. Oder: »Es war nett, als David doch mitspielen durfte.«

Die erste richtige Freundin


Paula ist jetzt wirklich eine feste Freundin für Alex. Es geht nicht mehr darum, dass man halt die gleichen Dinge macht, sondern es geht um den Menschen Paula. Es kommt jetzt öfter zu Enttäuschungen im Kontakt mit anderen, denn Freunde und deren Meinung werden langsam immer wichtiger. Alex muss viel üben, wie man sich mit anderen auseinandersetzt, Kompromisse schließt und auch mal zurücksteckt.

Das wichtigste Spiel in diesem Jahr ist das Rollenspiel. Alex spielt gemeinsam mit anderen den Alltag nach. Dabei kann sie sehr konkret und ausführlich ein Essen zu Hause vorbereiten, zum Arzt gehen, Geburtstag feiern oder einkaufen. Bei anderen Dingen merkt man, wie abstrakt diese Vorgänge für sie sind, wenn sie »zur Arbeit geht«, dann besteht das für sie darin, mit einer Tasche aus der Tür zu gehen und sofort zurückzukommen. Sie spielt auch magische Geschichten mit ihren Freunden, dann sind sie Piraten, Zauberer, Könige oder Prinzessinnen.

Jedes Kind ist anders: Paula und David


Julia und Jan haben mittlerweile in der Kita einige Freundschaften mit anderen Eltern geknüpft. Es ist spannend festzustellen, wie unterschiedlich die Kinder sich entwickeln, wie ihre Fähigkeiten in unterschiedlichem Tempo wachsen. Aber auch die Persönlichkeiten unterscheiden sich von Anfang an sehr stark. Die Kinder scheinen schon viel selbst mitzubringen, quasi von Geburt an. Die Eltern merken langsam, dass die Persönlichkeit ihres Kindes die Erziehung ganz entscheidend mitbestimmt, und sie stellen fest, dass sie gar nicht frei entscheiden können, wie sie erziehen möchten.

Paulas Eltern haben beispielsweise die gleiche Einstellung wie Alex’ Eltern. Sie möchten Paula friedlich, liebevoll und bedürfnisorientiert erziehen, aber das gestaltet sich schwierig. Paula hat einen starken Entwicklungsdrang und übernimmt nach Möglichkeit sofort die Leitung in der Familie. Sie liebt die Rolle einer Anführerin. Zusätzlich ist sie empfindsam und hat häufig Wutanfälle. Sie findet ihre eigenen Lösungen (so wie mit drei Jahren beim Kuchenbacken, siehe auch »Das große Missverständnis«).

Inzwischen nimmt Paula die meisten Situationen lieber gleich selbst in die Hand – auch gegen den Willen der Erwachsenen. Einmal haben ihre Eltern schon in ihrer Verzweiflung versucht, sie zu bestrafen (siehe »How to ohne Strafen«).

Aber meistens versuchen sie, Konflikte zu vermeiden und es ihr recht zu machen, indem sie ihren Wünschen und Forderungen so weit wie möglich nachkommen. Leider stellt das Paula aber nicht zufrieden, sondern das Gegenteil tritt ein: Sie verlangt immer mehr und wird sogar unzufriedener.

Paula übernimmt Situationen sofort, wenn nach ihrer Meinung die Eltern ihre Leitungsrolle nicht ausfüllen. Wenn sie die Unsicherheit ihrer Eltern spürt, dann bekommt sie den Eindruck, dass ihre Eltern nicht wissen, was zu tun ist. Dann bekommt sie Angst und übernimmt lieber selbst. Sie bräuchte ein sicher auftretendes Gegenüber mit einer klaren Linie, das aber gleichzeitig ihre Bedürfnisse sehen und erfüllen kann. Ein sehr schwieriger Balanceakt für die Großen. Es macht in Paulas Fall Sinn, ihre Bedürfnisse vorausschauend zu erfüllen, so dass Paula sich gut versorgt fühlt. Sie braucht die non-verbale Information von ihren Eltern: »Wir kennen uns gut aus, keine Sorge, du bist hier sicher. Wir sehen deine Bedürfnisse und du musst nicht darum kämpfen – wir erfüllen sie dir, wir haben die Situation im Griff.«

Gleichzeitig müssten ihre Eltern sehr sicher auftreten, eine klare Haltung haben und, ohne grob zu sein, Grenzen setzen. Sicherheit und Orientierung sind so grundlegende Bedürfnisse für Menschen, dass Paula notfalls versucht, sie sich selbst zu geben.

Das klare Auftreten ist für ihre friedliebenden Eltern sehr schwierig, denn sie möchten auf keinen Fall autoritär wirken. Ihnen liegt das liebevolle Eingehen auf Paula so viel mehr, sie mögen einfach nicht dominant sein. Sie halten das für autoritäre Erziehung und das lehnen sie ab, lieber geben sie nach und überlassen Paula die Führung. Sie versuchen es weiter mit ganz viel Liebe und Aufmerksamkeit. Dass Liebe nicht immer ausschließlich weich und sanft ist, sondern manchmal durch eine klare, aufmerksame Haltung und Leitung ausgedrückt wird, ist für sie sehr schwer verständlich und noch schwerer umzusetzen. Sie haben aber auch festgestellt, dass Paula Aktivität braucht und gerne körperlich viel tun möchte. Ihr das zu geben, fällt ihnen deutlich leichter.

Und dann gibt es noch die Familie von Alex’ Freund David: David reagiert sehr sensibel auf Eindrücke von außen. Er bekommt schnell Angst und macht sich schon jetzt viele Gedanken über die Welt. Wenn ein Hund vor einem Laden angebunden ist, kann er in Tränen ausbrechen, weil der aus seiner Sicht so traurig aussieht. David ist auf allen Ebenen empfindsam, ihn stört das Etikett im T-Shirt hinten am Kragen, und er hat sich eine Zeitlang beharrlich geweigert, seine Regenhose anzuziehen. Es war ein wenig Detektivarbeit nötig, um herauszufinden, dass ihn der klebrige Stoff der Hose auf der Haut extrem irritiert. Seit seine Eltern ihm die normale Hose in die Socken stecken, so dass die Regenhose nicht seine Haut berührt, zieht er sie problemlos über der Hose an.

David ist auch schnell überreizt und kann nicht sehr viele verschiedene Aktivitäten nacheinander verkraften. Die Welt mit all ihren Eindrücken wird schnell zu viel für ihn.

Auch Davids Eltern müssen sich in ihrem Erziehungsstil und ihren Wünschen an David anpassen. Sie können ihm nicht zu viele Termine und Aktivitäten zumuten, er braucht sehr viel Raum und Zeit für sich, um in Ruhe zu spielen. Beim Spielen kann er all die Eindrücke für sich verarbeiten. Er kann dabei ganz in seinem Spiel versinken und liebt das Spielen in der Natur. Lange kann er mit Steinen an einem Bach ganz entspannt spielen. Er braucht viel Leitung von seinen Eltern. Bei seinen starken Gefühlsausbrüchen braucht er vor allem das Gefühl, dass seine Eltern ihn verstehen und bei ihm sind – und ihm trotzdem eine klare Richtung geben. Er braucht sehr viel Sicherheit und fühlt sich, genauso wie Paula und Alex, orientierungslos, wenn seine Eltern seinen Impulsen nachgeben und ihn entscheiden lassen. Wenn er beispielsweise morgens in der Garderobe der Kita plötzlich Angst bekommt, dann möchte er spontan wieder mit nach Hause. Er möchte dann aber nur verstanden und getröstet werden und nicht, dass sich der ganze Tag wegen dieses kurzfristigen Gefühls ändert. Orientierungslosigkeit ist schlimmer, als eine Weile traurig zu sein. Mama und Papa müssen hier auf ihr eigenes Gefühl hören. An einigen wenigen Tagen ist es für David wirklich zu viel, dann braucht er einen Pausentag – der idealerweise bereits zu Hause von den Eltern festgelegt wird.

Er braucht generell viel Schutz vor zu vielen Eindrücken, deshalb müssen seine Eltern gut planen. Liebevoll, fröhlich und vor allem mit einer klaren Haltung coachen seine Eltern ihn durch seine Welt hindurch, sind bei Gefühlen an seiner Seite und geben ihm viel Zeit zum »Eindrücke-Verdauen«.

How to Bindungsspiele
Wie dein Kind Probleme löst
Wir Erwachsenen denken meistens, dass man Konflikte und Probleme nur auf eine Art lösen kann: durch ein ernstes Gespräch. Das ist für Kinder gar nicht die beste Lösung, sie lernen viel besser, tiefgehender und entspannter durch das Spiel.
Aletha J. Solther ist eine schweizerisch-amerikanische Entwicklungspsychologin, die das inzwischen weltweit verbreitete »Aware Parenting« entwickelt hat. Sie hat neun »Bindungsspiele« beobachtet, die du im Alltag zur Problembewältigung nutzen kannst. Das reißen wir hier nur kurz an, falls es dich interessiert, findest du ihr Buch dazu im Anhang (»Spielen schafft Nähe – Nähe löst Konflikte«).
Du weißt aus dem Abschnitt »Leiten und Folgen« schon, dass beim Spielen dein Kind leitet. Wenn du einfach folgst und ein paar Materialien wie Puppen, Stofftiere, Knete oder Verkleidungssachen im Raum sind, dann wird dein Kind sich generell die Themen »erspielen«, mit denen es gerade beschäftigt ist. Du kannst das beobachten und die Handlungen und Gefühle benennen, während dein Kind sich durch sein Thema spielt. Weiter musst du nichts tun.
Wenn du etwas gezielt lösen möchtest, weil du beispielsweise weißt, dass dein Kind Angst vor Hunden hat, dann kannst du die Szene nachspielen und im Spiel die Lösung dafür zeigen. Was macht die Spielfigur, wenn der Hund kommt? Das kann dein Kind auf diese Weise sehr viel besser lernen als durch ein abstraktes Gespräch.
Dein Kind liebt wahrscheinlich auch sogenannte Machtumkehrspiele oder Kontingenzspiele, die Sicherheit, Vertrauen und ein Machtgefühl für das Kind schaffen. Hierbei dreht dein Kind eine Situation um, es gibt selbst die Kommandos. Dein Kind lässt beispielsweise die Puppe mit Absicht fallen, und du sagst gefühlt hundertmal immer dasselbe, nämlich »Autsch«. Dein Kind hat so die Situation (endlich mal) unter Kontrolle. Es hilft in vielen Situationen auch, dass du dich selbst ungeschickt anstellst, ängstlich bist oder etwas mit Absicht nicht verstehst, so dass dein Kind es für dich lösen muss.
Oft regt dein Kind sogenannte Nonsensspiele an. Es macht mit Absicht etwas falsch, setzt sich beispielsweise den Schuh plötzlich auf den Kopf. Das ist ein Lösungsangebot vom Kind, du kannst, wenn es in die Situation passt, gerne darauf einsteigen. Vielleicht machst du einfach mit und übertreibst dabei total: »Ich bin jetzt ein Rieeeeesenbagger und sammele dich ein mit meiner Rieesenschaufel …«. Dein Kind nutzt Nonsensspiele manchmal, wenn es Angst hat, etwas falsch zu machen, oder gerade viel (Zeit)Stress ist. So kann es die Angst vor Fehlern und den Druck spielerisch abbauen – und du übrigens auch.
Trennungsspiele wie Kuckuck spielen, Verstecken oder Fangen braucht dein Kind, um eine Distanz und Trennung aushalten zu lernen. Das kannst du gerne rund um anstehende Trennungen verstärkt spielen.
Für Erwachsene oft schwer zu verstehen sind die Regressionsspiele. Wenn dein Kind sich durch eine Situation belastet fühlt, hat es dafür eine großartige Lösung: Es wird einfach eine Zeitlang wieder klein. Der Klassiker ist hier die Geburt eines Geschwisterkindes. Spiel sehr gerne mit, wenn dein Kind wieder Baby sein und in eine Decke gewickelt, Babysprache sprechend gewiegt oder gefüttert werden will. So kann es die Situation bewältigen.
Generell sind kooperative Spiele, bei denen niemand gewinnt, wie gemeinsam etwas bauen oder ein Rollenspiel, gut dafür geeignet, wieder eine gute Bindung zu deinem Kind herzustellen.
Das ist alles nicht so kompliziert, wie es hier klingt, du musst nur wenig bewusst tun. Schau auf dein Kind, es bietet diese Lösungen selbst an. Spiel einfach mit. So kann es problematische Gefühle gemeinsam mit dir in Lachen umwandeln. Es liegt so viel Kraft, Magie und Weisheit in dem, was dein Kind tut.


Bewegung


Jetzt kann Alex endlich richtig rennen – und das tut sie auch. Sie rennt so lange wild herum, bis sie japsend ruft: »Jetzt kann ich nicht mehr!« So probiert sie ihre eigenen körperlichen Grenzen aus. Denn wie der Fitnesstrainer ihrer Eltern immer sagt: »Geh an deine Grenzen und darüber hinaus. Nur so kannst du Muskeln aufbauen.«

Sie kann jetzt seitlich springen, im Schlusssprung hüpfen und für ungefähr fünf Sekunden auf einem Bein die Balance halten. Auch klettern kann sie jetzt, dabei koordiniert sie ihre Hände und Füße gut.

Gegen Ende des Jahres beginnt sie das Fahrradfahren zu üben. Ihre Eltern haben gelesen, dass sie lieber gleich auf Stützräder verzichten sollten, weil die den Gleichgewichtssinn des Kindes betrügen. Als Vorstufe zum Fahrrad sei das Laufrad eine bessere Idee als die »Hilfe« durch Stützräder.

Alex’ Freundin Paula lernt das Fahrradfahren sehr schnell, innerhalb weniger Tage. Sie möchte auch sofort lossausen, und ihre Eltern müssen für sie sichere Wege und Gehsteige suchen, denn mit vier Jahren hat sie keinen Überblick über eine Verkehrssituation.

Inzwischen hat Alex auch mit den Händen eine große Geschicklichkeit entwickelt, sie kann nach einer Übungsphase jetzt einen Knoten machen oder einen Faden in eine Nadel einfädeln. Inzwischen ist sie sogar in der Lage, mit jeder Hand eine andere Bewegung auszuführen – das ist nämlich besonders schwierig.

Auch das Essen mit Messer und Gabel gelingt jetzt völlig selbständig, sofern das eine Zeitlang geübt werden konnte. Weiterhin sind Haushaltstätigkeiten wie Obst und Gemüse schneiden, Teig kneten und ausrollen, abwaschen sowie die Spülmaschine ausräumen sehr förderlich für ihre Entwicklung.

Sprache


Alex kann mittlerweile etwa 1500 Wörter aktiv nutzen. Sie kann sich prima mitteilen und hat jetzt die Abläufe so gut verinnerlicht, dass sie auch mehrere Anweisungen gleichzeitig alleine durchführen kann. Beispielsweise: »Zieh die Schuhe aus, häng die Jacke auf und wasch dir bitte die Hände.« Oft denkt sie auch selbst daran und muss nicht mehr erinnert werden, es sei denn, sie ist extrem abgelenkt oder sehr müde und erschöpft. Aber das ist ja auch bei großen Menschen so.

Ihre eigenen Erlebnisse kann sie in zeitlicher und logischer Reihenfolge wiedergeben und sich kleine Geschichten merken. Sie kann jetzt Verhältniswörter wie »auf«, »hinter«, »vor« oder »in« unterscheiden. »Stell den Schirm hinter die Bank und die Schuhe davor« – das geht jetzt, das war vorher mit den vielen verwirrenden Präpositionen noch schwierig. Gebrauchen Jan und Julia komplexe Sätze, die mit Konjunktionen wie »oder«, »damit«, »nachdem«, »weil« etc. verbunden sind, versteht Alex diese ebenfalls sicher.

Alex führt erste kleine Telefonate mit ihrer Omi. Sie hat jetzt verstanden, dass man in den Hörer nicht nur hinein atmen kann, wie sie es als Kleinkind gemacht hat, sondern die ganze Zeit sprechen oder zuhören muss. Sie wählt passende Betonungen und streut Redewendungen ein, die sie von den Erwachsenen hört. Als die Familie einmal losfahren muss, beendet Alex das Telefonat mit ihrer Omi mit dem Satz: »Genug geplaudert, ich habe jetzt leider keine Zeit mehr.«

Sie stellt weiterhin sehr viele Fragen über die Welt und erzählt gern lange Geschichten in komplexen Sätzen. Beim Plural werden noch öfter »Pullovers« oder »Hühnern« genannt, und beim Gebrauch der Fälle wie dem Dativ kommt es zu kreativen Variationen. Ihren Eltern erscheint es manchmal so, als könnte sie einfach endlos sprechen. Sie ist begeistert von ihrem Wissen über die Welt und dem Leben und möchte das auch allen mitteilen.

Ein weiteres Kunststück kann Alex in diesem Jahr lernen: Das Silben-Klatschen. Sie kann zweisilbige Wörter wie »Ha-se« klatschend in die Silben zerlegen. Sie kann sich jetzt auch Wörter selbst erklären und tut das mit dem, was sie sieht und weiß: »Seehunde, die heißen nur Hunde, aber leben im Wasser und haben keine Haare.«

Jan und Julia stellen fest, dass sie Sprache jetzt wirklich als Werkzeug nutzt: Sie begründet ihren Standpunkt und nennt Argumente, um andere zu überzeugen. Es bleibt nicht mehr bei einem »Ich will aber«, sondern sie sagt, dass sie dringend heute zu ihrer Freundin Paula muss, weil sie schon gefragt haben und Paulas Eltern »Ja« gesagt haben. All ihre Argumente erscheinen ihr sehr logisch. Gleichzeitig kann sich Alex immer besser in ihr Gegenüber hineinversetzen, was die Unterhaltungen mit ihr für Julia und Jan zunehmend spannend macht.

Auf einen Blick: 4 Jahre


Denken und Spielen


Die wichtigste erworbene Fähigkeit in diesem Jahr ist, dass Alex sich in andere Menschen hineinversetzen und ihre Perspektive übernehmen kann. Sie kann jetzt erkennbar malen und unglaublich gut Details sehen und wiedererkennen – sie schlägt alle im Memory-Spiel. Der große Überblick über Situationen bleibt aber weiterhin schwierig.

Alex und der Ball:
Sie hat jetzt nicht nur die Eigenschaften eines Balles verstanden, sondern sie kann auch Mengen besser einschätzen. Wenn auf dem Boden drei Bälle liegen und auf dem Sofa fünf, dann kann sie sofort sehen, dass auf dem Sofa mehr liegen. Zählen funktioniert mittlerweile zwar schon gut, aber noch nicht perfekt.


Gefühle und Beziehungen


Alex liebt Rollenspiele und kann das Spielen mit anderen gut gestalten, denn sowohl Gefühle als auch Motive und Absichten anderer kann sie immer besser nachvollziehen. Sie braucht noch Hilfe beim Regulieren von Wutanfällen.

Bewegung


Alex kann jetzt rennen, springen, klettern, kurz auf einem Bein stehen und beginnt vielleicht, das Fahrradfahren zu üben.

Sprache


Alex versteht und spricht jetzt alles und erzählt gerne lange Geschichten. Sie kann Zeiten anwenden, Wörter erklären und nutzt aktiv Sprache zum Verhandeln.


Die Entwicklung mit 5 bis 6 Jahren


Denken und Spielen


Fertig. Alex hat nun fast alle Grundlagen entwickelt, die er für sein Leben brauchen wird. Er hat seine Bewegungen, die Geschicklichkeit, das Sprechen und Denken sowie seine Beziehungen zu anderen ganz gut im Griff. Jetzt muss er noch die Dinge lernen, die in seiner Kultur wichtig sind und generell seine Fähigkeiten weiter ausbauen.

Allerdings: Im logischen Denken ist er noch immer nicht richtig angekommen. Erst mit etwa sieben Jahren wird er fest auf dem Boden der Logik stehen. In den Jahren vor der Schule schwankt er noch zwischen Logik und magischem Denken. Er kann durchaus noch an magische Wesen oder Lösungen glauben – funktioniert das Monsterspray gegen die Monster unter seinem Bett nicht doch? So sicher ist er sich da nicht immer, schließlich gibt es so viele Geschichten über Zauberer und Hexen, wer weiß, was es sonst noch an magischem Zeug gibt. Der Weihnachtsmann ist bei ihm allerdings inzwischen entzaubert, und er erzählt mit einem Gefühl der Überlegenheit, dass es den ja gar nicht gibt und nur kleine Kinder an ihn glauben. Auch beim Osterhasen hat er inzwischen messerscharf geschlossen, dass Hasen gar nichts mit Eiern zu tun haben und die ganze Angelegenheit überhaupt höchst unglaubwürdig ist. Deswegen liebt Alex aber trotzdem noch die Geschichten und das Festliche, die Geschenke und die Geheimnisse um die jahreszeitlichen Feiertage. Und an manche Dinge möchte er auch weiterhin einfach noch glauben.

Alex hat inzwischen ein ganz gutes Gefühl für Zeit entwickelt, er weiß, wie so ein Tag abläuft und kann auch das bei ihm unbeliebte Wort »gleich« ganz gut einschätzen. Schwierig ist noch das Planen auf lange Sicht. Er möchte Hobbys beginnen und ausprobieren – und zwar jetzt.

Es ging los mit Judo: Er wollte unbedingt Judo machen, weil sein Freund David das auch macht. Jan und Julia haben einen guten Verein gefunden, allerlei gelesen und ihm einen Judo-Anzug gekauft. Alex war begeistert. Und es hat auch riesigen Spaß gemacht – eine Zeitlang. Jetzt möchte er unbedingt Schwimmen als Hobby haben und versteht nicht, warum seine Eltern sich wünschen, dass er jetzt bei Judo bleibt. Das ist doch ein Hobby! Soll das nicht Spaß machen und freiwillig sein? Alex kann nicht überblicken, dass die Entscheidung für eine so unübersehbar lange Zeit gelten soll. Das ist ja fast so wie die endlose Strecke bis Weihnachten, die auch immer ewig dauert.

Jan liest dann irgendwo, dass es in diesem Alter auch gut ist, die Sportart häufiger zu wechseln, so dass verschiedene Muskelgruppen beansprucht und Geschicklichkeiten erlernt werden können, also akzeptieren Julia und Jan, dass Alex öfter mal die Hobbys wechseln möchte. Für das nächste Hobby werden sie sich die notwendigen Sachen erst einmal ausleihen und nicht gleich kaufen.

Umgang mit Regeln und Verantwortung


Regeln hat Alex jetzt gut verstanden, was nicht heißt, dass er sie auch immer einhalten kann. Seine Impulse sind nach wie vor stark und seine Impulskontrolle ist noch »geht so«. Als Kleinkind hat Alex zwar öfter »Nein« zu Regeln gesagt, aber er hat nie die Regel an sich in Frage gestellt. Jetzt möchte er sehr häufig wissen, warum etwas so ist, wie es ist. Muss es wirklich so sein? Jan und Julia müssen vieles begründen und ausdiskutieren – und das ist anstrengend.

Alex kann seine Eltern gut einschätzen. Wenn sie bei Freunden zu Besuch sind, möchte er oft länger bleiben, und dann läuft er zu Papa oder Mama und fragt sie danach. Wenn sie sehr klar sagen: »Das geht auf keinen Fall, wir sind schon zu spät und müssen sofort los«, akzeptiert er das in den meisten Fällen. Gibt es aber nur die kleinste Unsicherheit in ihrem Verhalten, vielleicht schauen sie erst auf die Uhr, oder machen »Puuuh, mal überlegen«, dann weiß er, dass er noch etwas Zeit herausholen kann. Manchmal kürzt er das Verfahren ab und saust direkt nach dem Blick auf die Uhr mit einem »Prima, danke« wieder ab. Jan und Julia schauen dann sehr verwirrt und fragen sich, auf welche Weise sie jetzt »Ja« gesagt haben.

Es ist sehr anstrengend, immer alles auszudiskutieren. Dabei lernen Jan und Julia allerdings viel darüber, welche Regeln wirklich auch aus Alex’ Sicht Sinn machen und welche inzwischen überflüssig geworden sind. Alex kann vieles für sich selbst entscheiden. Die Familie muss das immer wieder neu anpassen und generell gilt: Je weniger Regeln, desto besser für alle. Das Leben ist einfach zu variantenreich, um es in feste Regeln zu quetschen.

Alex fängt jetzt auch an, Verkehrsregeln zu begreifen. Er kann Ampeln und andere Schilder erkennen und umsetzen, was darauf steht. Er kann auch rechts und links einigermaßen gut unterscheiden – allerdings nur aus seiner Sicht, denn wenn ihm ein Fahrrad entgegenkommt, kann er nicht erkennen, dass sein rechts für den anderen links ist. Das Radfahren im Verkehr ist immer noch nicht so ganz sicher. Zu Fuß geht aber vieles schon prima, denn er bleibt zuverlässig an Ampeln stehen und guckt dort nach rechts und links und in der Straßenmitte noch einmal, wenn er über die Fahrbahn geht. Jan und Julia haben das mit ihm häufig geübt.

Alex hat im Vorschulalter sehr viel Lust auf Verantwortung. Er möchte ein wichtiges, tätiges Mitglied der Familie sein. Es macht also Sinn, ganze Aufgabenbereiche an ihn abzugeben. »Hol mal den Apfelsaft aus dem Keller!« macht absolut keinen Spaß, denn wer will schon nur der blöde Helfer sein. Außerdem kann Alex das bereits, da gibt es nichts zu lernen.

Interessanter wäre es beispielsweise, der »Apfelsaft-Manager« zu werden. Er wäre zuständig dafür, dass immer genug Apfelsaft im Keller ist, sagt Bescheid, bevor der alle wird und organisiert dann mit beim Einkaufen. Der Weg vom Bedarf bis zum Apfelsaft auf dem Tisch wäre jetzt eine interessante Aufgabe. So kann er üben, wie man etwas organisiert und sich damit neue Fähigkeiten erarbeiten. Natürlich braucht Alex dabei zu Anfang Unterstützung, wie beim Erlernen jeder neuen Fähigkeit.

Er liebt nach wie vor naturwissenschaftliche Experimente, die jetzt immer komplizierter werden. Wenn es beim Abendbrot sehr langweilig ist, weil die Erwachsenen nur Gespräche führen, bei denen er nicht mitreden kann, dann kann man alternativ forschen und das Zusammenspiel von Gewicht, Länge und Schwerkraft ausprobieren: Alex legt einen Löffel an die Tischkante und probiert aus, wann dieser herunterfällt. Wie ändert sich der Kipppunkt, wenn etwas auf dem Löffel drauf ist? Vielleicht Soße? Er lernt wieder neue Dinge über die Welt – sehr wichtig. Er ist nach wie vor ein echter Forscher und Wissenschaftler.

Zusätzlich kann das Regeln brechen ihm auch die so dringend benötigte Aufmerksamkeit sichern. Durch das entsetzte »Alex!« seiner Eltern, wenn der Löffel voller Soße auf den Boden fällt, hat er endlich wieder Aufmerksamkeit. Eine etwas verzweifelte Maßnahme. Notfalls ist negative Aufmerksamkeit besser als keine. Den Satz »Ich möchte, dass ihr mich beachtet!« so wahrzunehmen und ihn dann auch entsprechend zu formulieren, ist noch schwierig und außerdem etwas peinlich. Manchmal fragt er noch: »Kann ich auf deinen Schoß?«; fühlt sich aber gleichzeitig dafür schon zu groß. »Spielst du mit mir?«, fragt er öfter als Bindungsangebot (siehe »How to Bindungsspiele«), aber meistens wird ihm dann vorgeschlagen, alleine spielen zu gehen, denn das kann er inzwischen auch gut. Was kann er also tun, um nach einem langen Tag die Bindung zu Mama und Papa aufzufrischen, ohne wie ein Baby zu wirken? Alex ist hier etwas ratlos.

Er liebt es, wenn man gemeinsam Dinge macht, die alle interessant finden. Alex will immer neue Herausforderungen und ist begeistert, wenn er nach seiner nun mehrjährigen Ausbildung im Lego-Bauen dabei helfen darf, die neuen Möbel zusammenzuschrauben. Jan und Julia sind total genervt von den vielen Schrauben, Alex aber kann gar nicht genug davon bekommen. Er kann hier so viel Neues lernen und denkt auch selbständig mit. Hier bewährt es sich, dass seine Eltern bei Problemen oft laut denken (siehe »How to Nachdenken«). Er möchte so viele Dinge wie möglich jetzt alleine machen!

Alex geht jetzt in der Kita in die Vorschule. Er kann jetzt sicher zählen und sogar »abkürzend zählen«, was bedeutet, dass er die Punkte auf einem Würfel nicht mehr nachzählen muss, sondern sie mit einem Blick erkennt. Sein Verständnis von Mengen ist auch viel besser geworden.

How to Mathe
Im Alltag und nebenbei
In Zusammenarbeit mit Janna Spannagel, Mathematiklehrerin und Gründerin von »Die Matheflüsterin«
Nachdem dein Kind sich schon als Kleinkind eifrig mathematisches Wissen »erspielt« hat (siehe »How to Spielschemata«), geht es in der Vorschulzeit weiter. Schulmathematik braucht ein Vorwissen, aber das geht anders, als du vielleicht denkst. Es macht gar nicht so viel Sinn, vor der Schule rechnen zu üben. Damit deinem Kind Mathematik in der Schule leichtfällt, braucht es ganz andere, sogenannte »pränumerische« Fähigkeiten.
Alles lernt sich leichter, wenn schon vorhandenes Wissen da ist, das mit neuem Wissen verknüpft werden kann. So ist es auch mit dem Stoff der Mathematik in der ersten Klasse. Entweder dein Kind kann ihn sofort aufgreifen, verknüpfen und sich etwas darunter vorstellen, oder es hat erst einmal ein großes Fragezeichen im Kopf. Wenn du das verhindern möchtest, kannst du dieses Vorwissen ganz einfach im Alltag fördern. Dazu diese Spielideen:
Spielidee 1:
Es gibt Prozesse, da spielt die Reihenfolge eine Rolle, bei anderen hingegen überhaupt nicht.
Beispiele hierfür sind:
	»Muss das ›Blubberbad‹ in die Badewanne, bevor oder nachdem sie schon vollgelaufen ist? Warum ist das so?«

	»Macht es einen Unterschied, ob du erst den linken und dann rechten Schuh anziehst oder umgekehrt?«

	»Packen wir erst die Bananen in den Einkaufskorb und obendrauf die Konserven oder lieber andersrum?«

	»Muss erst das Wasser und dann die Eier zum Hartkochen in den Topf oder andersrum? Wie sieht es beim Nudelnkochen aus?«

	»Könntest du das Unterhemd eigentlich auch nach dem Pulli anziehen?«


Auch wenn dir manche dieser Fragen zu leicht erscheinen, fängt dein Kind dennoch an, sich darüber ganz andere Gedanken zu machen und kommt so ins Argumentieren (übrigens eine der allgemein mathematischen Kompetenzen aus den Bildungsstandards für Mathe).
Was hat das jetzt mit Mathematik zu tun? Tausch-Aufgaben bauen zum Beispiel auf genau diesem Verständnis auf. Wann ist es egal, ob erst die eine und dann die andere Zahl kommt? Bei Plus. Bei welcher Rechenart ist die Reihenfolge entscheidend und darf nicht vertauscht werden? Bei Minus. Dies sind gängige Fehler in der Schule, die man aber durch Vorwissen vermeiden kann. In eurem Alltag wirst du viele derartige Situationen entdecken.
Spielidee 2:
Sammle doch mal ein paar Verpackungen: einen Müslikarton, eine leere Klo-Rolle und diese dreieckige Schokoladen-Packung – bekannt als Quader, Zylinder und Prisma. Schneidet ihr sie an den Kanten oder der Länge nach auf, entstehen Formen, die ihr super entdecken könnt. Wie oft gibt es die gleiche Form? Warum wird aus der runden Klo-Rolle plötzlich ein Rechteck (das ist die Mantelfläche eines Zylinders – nur für später)? Kann man daraus auch noch etwas anderes bauen?
Auf diese Weise macht dein Kind viele spannende Entdeckungen und bekommt gleichzeitig einen ganz neuen und aufmerksameren Blick für Formen, Muster und Körper.
Spielidee 3:
Schaffe Ordnungssysteme, zum Beispiel im Bücherregal. Sortiert die Bücher von klein nach groß. So habt ihr beim Zurückstellen eines Buches jedes Mal die Herausforderung, das Buch in eine bestehende Ordnung zurückzusortieren.
Das ist Übungssache und funktioniert nicht von heute auf morgen. Am Anfang machst du das gerne vor, nimm dein Kind mit in den Prozess. Woher weißt du, wo das Buch hinkommt? Wie ist deine Strategie? Das Gleiche gilt für die Spiele und Puzzle im Schrank, oder für das Besteck in der Besteckschublade. Auch die kleinen und großen Teller im Küchenschrank kann man gut nach Größe sortieren, oder Münzen oder Malstifte. Alles mit einer bestehenden Ordnung bietet viele Lernmöglichkeiten für dein Kind. So wird eine Grundlage gelegt, damit es dann auch mathematische Ordnungssysteme, wie die Reihenfolge der Zahlwortreihe oder die Struktur der Zahlenräume, begreifen kann.
Um gut vorbereitet zu sein, muss dein Kind beim Schulstart noch nicht perfekt rechnen können. Viel wichtiger ist, dass es alle Fähigkeiten erlernt hat, die man zum Rechnen lernen benötigt. Wie gut, dass man die spielerisch nebenbei im Alltag lernen kann.


Alex erkennt jetzt Buchstaben und lernt in diesen Monaten, seinen Namen zu schreiben. Viele Kinder seiner Kita beginnen jetzt damit. Auch beim Lesen lernen ist es klüger, sich auf »Literacy«, die Lese- und Schreibkompetenz, zu konzentrieren, statt konkret das Schreiben zu üben. Wo braucht man das Lesen im Alltag? Vielleicht beim Einkaufszettel, beim Kochbuch, in dem man etwas nachschaut, oder abendliches Vorlesen – gut für Alex wäre gelebtes Lesen im Alltag. Dann langweilt man sich auch nicht in der Schule, weil man alle Buchstaben schon kennt.

Apropos Langeweile: Die letzten Monate in der Kita vor der Schule sind hart für Alex. Er ist jetzt schon so lange da, dass er mehrere hundert Morgenkreise mitgemacht hat, so viel Neues kann er da nicht mehr entdecken. Zusätzlich reden alle von Schule, das scheint eine große Sache zu sein. Alex spürt den kommenden Übergang, und das ist sehr aufregend. Er wird unruhig.

Maler und Sammler


Alex malt jetzt sehr detailreich – also, wenn er mal malt, er muss schon dazu aufgefordert werden, generell baut er lieber dreidimensionale Dinge. Malen ist nicht mehr so Alex’ Fall – aber viele seiner Freunde können Menschen mit Kopf, Rumpf, Armen, Beinen und vielen Details darstellen und auch geometrische Figuren malen und benennen. Die Größe und Anordnung der Figuren entsprechen dabei ihrer inneren Realität: Was wichtig ist, wird größer. Oft malen sie ein »Röntgenbild«, ein Bild auf mehreren Ebenen gleichzeitig. Man sieht ein Haus von außen und kann gleichzeitig ins Innere schauen und die Möbel sehen.

Was Alex jetzt sehr liebt, ist das Sammeln von Dingen. Das können Bilder von Stars in Alben sein, aber auch alles andere. Am besten ist es, in der Natur zu sammeln, denn Alex ist nach wie vor sehr gerne draußen und baut am liebsten Staudämme und Hütten im Wald. Bei jedem Gang in die Natur muss er unbedingt irgendeinen Stock oder Stein mit nach Hause nehmen – am besten mehrere. Gerne tauchen auch gesammelte Dinge in seinen Hosentaschen auf, und Jan und Julia sehen sicherheitshalber vor jedem Waschen dort nach und finden oft interessante, vergessene Dinge in sehr unterschiedlichen Zuständen.

Sehr seltsam finden Jan und Julia auch Alex’ schon länger anhaltende Dinosaurier-Leidenschaft. Alex kann sämtliche Namen von Dinos auswendig und passt scharf auf, dass seine Eltern auch alle richtig aussprechen. Wie lange müssen sie in ihrem Wohnzimmer noch ständig auf herumliegende Urzeitviecher treten?

Moral-Entwicklung und Strafen


Alex beginnt damit, über die Regeln der Familie hinaus auch die Regeln der Gesellschaft zu erlernen, was ihn noch einige Jahre lang beschäftigen wird. Für ihn ist das alles seltsam und verwirrend: Was tut man und was tut man nicht?

Es gibt Regeln für die Höflichkeit, die hat Alex schon ganz gut drauf. Man sagt »Bitte« und »Danke«, das machen seine Eltern ja auch immer, das hat er übernommen.

Offensichtlich ist Vordrängeln verboten – es sei denn, Jan oder Julia haben es besonders eilig, dann scheint es manchmal okay zu sein. Hm. Manchmal fahren sie auch im Auto zu schnell – das scheint unter für Alex’ undurchschaubaren Bedingungen erlaubt zu sein, auch wenn er genau weiß, dass es eine Geschwindigkeitsbegrenzung gibt. Seine Eltern haben neulich sehr geschimpft, als sie in einen Blitzer fuhren. Es scheint also unfair zu sein, geblitzt zu werden, wenn man Regeln gebrochen hat. Hm.

Er bekommt beigebracht, dass man es auf jeden Fall sagt, wenn man etwas kaputt gemacht hat, aber als ihnen beim letzten Urlaub im Ferienhaus ein Glas zerbrochen ist, haben sie das beim Hausbesitzer nicht erwähnt. Ist das denn nun richtig oder falsch?

Alex hat jetzt die »Schwindelkompetenz« erlangt. Aufgrund eines großen Sprungs in seinem Denken kann er jetzt als Nebeneffekt lügen und mogeln. Er hat nämlich gelernt, sich in andere hineinzuversetzen – eine wichtige Fähigkeit (siehe »How to Lügen«). Jetzt versucht er höfliche, sozial erwünschte Lügen von weniger erwünschten zu unterscheiden.

Vielleicht ist das wie bei Geheimnissen; Mama und Papa haben ihm beigebracht, dass es gute und schlechte Geheimnisse gibt. Bei schlechten Geheimnissen hat man ein ganz schlechtes Gefühl, sie fühlen sich einfach nicht gut an. Gute Geheimnisse sind beispielsweise Oma nicht von ihrem Geschenk zu erzählen, damit es eine Überraschung bleibt. Man fühlt sich eher lustig-kribbelig dabei.

Ist das beim Lügen genauso? Wenn sich alle durch eine Lüge besser fühlen, dann ist es okay? Als er neulich von Tante Toni ein Geschenk bekommen hat, schien seine höfliche Reaktion »Danke für das Geschenk« (statt »Dein Ernst!? Was ist das denn für ein Baby-Kram, damit spiele ich nicht«) höchst erwünscht zu sein.

Er weiß auch inzwischen, dass man der umfangreichen Verkäuferin im Supermarkt nicht freundlich und fröhlich mitteilt: »Du bist aber dick« – nur für den Fall, dass ihr diese Information fehlte.

Aber das ganze Was-darf-man bleibt verwirrend. Man darf nichts ohne zu bezahlen mitnehmen, aber im Supermarkt beobachtet Alex, dass seine Mama mehrere Male an den Probierhappen auf der Theke vorbeigeht, um sich immer wieder eine der leckeren Proben zu nehmen. Das ist offensichtlich manchmal okay, wenn man etwas sehr mag.

Als sie einmal im Spielwarenladen sind, entdeckt Alex eine kleine Spielfigur, die auch sein Freund David hat. Alex ist begeistert, die will er schon lange haben. Toll, genau die gleiche hier zu finden! Dann kann er mit David zusammen spielen! Alex steckt die Figur fröhlich in die Tasche, unbemerkt von den Erwachsenen.

Später wird er gefragt werden, was er sich dabei gedacht hat, und die ehrliche Antwort wäre: Nichts. Absolut gar nichts. Er wollte nur die Figur haben und hat nicht über die Folgen nachgedacht. Die meisten Fehler im Leben passieren, weil man eben gerade nicht nachdenkt.

Zu Hause spielt Alex mit der Figur in seinem Zimmer. Langsam wird ihm bewusst, dass sie die Figur nicht bezahlt haben und er auch gar nicht gefragt hat; er beginnt, sich unwohl damit zu fühlen und weiß nicht, was er jetzt tun soll. So ein Problem gab es in seinem Leben noch nicht. Wie geht man damit um? Der Spaß am Spiel mit der tollen Figur ist jedenfalls vorbei. Er schiebt sie einfach unter sein Bett und versucht, nicht mehr an sie zu denken. Das macht er generell, wenn er mit etwas überfordert ist: einfach ignorieren. So wie früher als Kleinkind, wenn er die Augen zugemacht hat und dann dachte, er wäre jetzt versteckt.

Am nächsten Tag findet Julia die Figur unter seinem Bett und fragt Alex danach. Ziemlich schuldbewusst erzählt Alex, dass er sie aus dem Spielwarenladen mitgenommen hat. Julia ist entsetzt, sie steht wie erstarrt da. Alex hat geklaut? Ihr Alex? In ihrem Kopf entsteht sofort ein Szenario, bei dem dies der Anfang von etwas sehr Schlechtem ist. Alex wird auf die schiefe Bahn geraten und dann? Sie hört förmlich schon die Gefängnistüren hinter ihm und seinem Leben zuschlagen. In dem Moment sieht sie nur die Tat und bezieht sein Lebensalter nicht in ihre Beurteilung mit ein.

Alex fühlt sich noch viel schlechter, als er das Gesicht seiner Mutter sieht. So hat sie noch nie ausgesehen, das hier muss noch schlimmer sein, als er gedacht hatte. Er fühlt sich absolut hilflos, dafür möchte er nicht verantwortlich sein. Was soll er bloß tun?

Julia weiß auch nicht, was sie tun soll, und verlässt mit der Figur wortlos das Zimmer. Sie muss sich erst einmal beruhigen und ruft Jan an. Gemeinsam besprechen sie, was jetzt zu tun sei, denn ihnen ist klar: Es muss auf jeden Fall eine Konsequenz geben, aber wie soll die aussehen? Ihnen fehlen die Handlungsstrategien. Damit haben sie nicht gerechnet.

Sie einigen sich darauf, dass Alex auf jeden Fall mehrere Wochen Medienverbot bekommt und außerdem erst einmal in seinem Zimmer bleiben muss.

So sitzt Alex jetzt in seinem Zimmer. Er war die letzten Stunden wirklich sehr schuldbewusst und hatte ein ganz schlimmes Gefühl im Bauch, ihm war fast schlecht. Jetzt, mit dieser Strafe, ändert sich das langsam. Er sitzt nicht da, wie seine Eltern es beabsichtigt hatten, und denkt über sein »Fehlverhalten« nach.

Im Gegenteil, er fühlt sich jetzt absolut ungerecht behandelt. Sein Gerechtigkeitssinn ist sehr ausgeprägt, und er merkt genau, dass die Tatsache, dass er eine Figur mitgenommen hat, und das Medienverbot absolut nichts miteinander zu tun haben. Er wird wütend. Und das fühlt sich so viel besser und kraftvoller an als das Schuldgefühl.

Seine Eltern haben ihm etwas weggenommen, was er sehr liebt. Sie haben gezielt nach etwas gesucht, was ihm weh tun wird. Sie haben die Macht ausgenutzt, die sie über sein Leben haben.

Alex spürt ein neues Gefühl, was er bisher nur aus Streitigkeiten in der Kita kannte. Seine Eltern erscheinen ihm das erste Mal als Gegner. Er möchte ihnen auch etwas wegnehmen, was sie gerne haben. Er kann das nicht ausdrücken, verspürt aber den Wunsch nach Vergeltung, gemischt mit Angst und Schuld.

Jan und Julia sind nicht glücklich über diese Strafe. Sie hätten sie lieber nicht verhängt. Aber was sollen sie sonst tun? Sie sind wirklich wütend, und es muss ja eine Konsequenz für so ein Verhalten geben. Oder was kann man tun?

An einem der nächsten Abende haben sie die Eltern von Paula und David zu Gast, die drei Kinder spielen gerne zusammen, und die Eltern haben sich angefreundet. Davids Eltern können hier nicht mitreden, David sei immer sehr vorsichtig, sogar übervorsichtig. Er würde Dinge eher nicht machen, als zu riskieren, sie falsch zu machen.

Paulas Eltern hingegen haben viel zu dem Thema zu sagen. Erst neulich habe Paula einen Einkaufsladen auf der Kühlerhaube des Autos eröffnet und diese dabei zerkratzt. Sie hätte nicht sagen können, was sie sich dabei gedacht habe, und die Eltern hätten ein Tablet-Verbot verhängt. Sie hätten das schon öfter tun müssen, denn es werde immer schwieriger mit Paula: Sie gäbe ihren Eltern sehr viele provokante Antworten, habe Wutausbrüche und sei sehr viel bei den Nachbarskindern. Letzte Woche hätten sie sie dort am Tablet erwischt, und es habe einen weiteren hässlichen Streit gegeben. Paula habe tatsächlich neulich einige Blumen im Garten geköpft, die ihre Mama so besonders gern habe! Paulas Mama sagt sehr verzweifelt, dass sie das so alles nicht wolle. Sie wolle nicht mit Paula im Machtkampf stehen, sie wolle sie als gleichwertigen Menschen behandeln. Wenn ihr Ehepartner sie so behandeln würde, ihr das Tablet wegnähme, weil sie sein Auto zerkratzt habe, dann wäre das für sie sofort ein Trennungsgrund. Offensichtlich sei es für Paula auch einer, denn sie habe das Gefühl, dass es sich auf ihre Beziehung auswirken würde.

Aber was hätten sie tun können? Sie seien doch dafür verantwortlich, dass Paula lernt, was richtig und falsch ist. So ein Verhalten dürften sie doch nicht einfach durchgehen lassen. Oder?

How to ohne Strafen
Die Lösung beibringen
Eine sehr weit verbreitete Annahme ist, dass Strafen dazu beitragen, dass Kinder sich in Zukunft besser verhalten oder sie zu einer echten Einsicht führen. Seit vielen Jahrhunderten gilt das Prinzip: »Fehler müssen bestraft werden!«. Es führt hier zu weit, sich mit dem Effekt von Strafen genauer zu befassen. Meistens fühlt sich ein Kind jedenfalls gedemütigt oder ungerecht behandelt, ängstlich, wütend, hilflos, traurig und, wenn das oft vorkommt, auch gleichgültig oder rachsüchtig. Das bringt uns nicht weiter.
Statt von Strafen ist heute oft von »logischen Konsequenzen« die Rede, die aber meistens immer noch eine andere Art von Strafe sind. Netterer Ansatz, gleiche Denkweise. Lass uns mal kurz ganz aussteigen aus dem Prinzip »Auge um Auge, Zahn um Zahn«.
Generell gilt: Menschen, die sich gut fühlen, verhalten sich auch gut. Man verhält sich meistens seinem Lebensgefühl entsprechend und nach dem, was man heimlich über sich denkt. Wenn die Botschaft an das Kind also eine negative ist, »Du bist so schlecht, dass du Strafe verdienst«, dann wird sich das Kind wahrscheinlich in Zukunft eher negativ verhalten.
Wäre es nicht besser, dein Kind würde lernen, dass Menschen nun mal Fehler machen, und wie man mit Fehlern konstruktiv umgehen kann? Und wie man Probleme lösen kann?
Wäre es nicht besser, wenn dein Kind sich weiterhin um Rat an dich wenden und Fehler in Zukunft lieber nicht vor dir verstecken würde, weil es Strafe befürchten muss? Was kann man bei Fehlern also tun?
Vielleicht hast du schon von dem neuen Management-Stil in vielen modernen Unternehmen gehört, der auf flache Hierarchien und den Fokus auf die Lösung setzt? (Falls dich das interessiert, kannst du dich beispielsweise mit dem international erfolgreichen Unternehmen Gore-Tex befassen (die mit den wasserdichten Membranen für Kleidung)).
Vielleicht hattest du sogar schon mal eine Führungskraft, die sich nicht an deinen Fehlern orientiert hat, sondern an deinen Fähigkeiten? Man kann tatsächlich den Schritt überspringen, den Schuldigen für seinen Fehler zu bestrafen. Das ist ineffektiv und führt nur zu einer Atmosphäre der Angst. Stattdessen sagt man in solchen Unternehmen sehr schnell: Fehler ist passiert. Wie können wir das in Zukunft verhindern? Lasst uns über die Lösung nachdenken und alle Energie da hineinstecken.
Solltest du deine Familie wie diese modernen Unternehmen führen wollen, dann müsstest du zunächst davon ausgehen, dass dein Kind Fehler nicht macht, um dich zu ärgern (es sei denn, es ist schon im Machtkampf-Modus aufgrund der Strafen). Kinder unter sieben sind nicht nur schuldunfähig (§ 19 StGB), sondern auch deliktsunfähig (§ 828 BGB), also rechtlich gar nicht für ihre Taten verantwortlich. Sie werden schon durch das Gesetz geschützt, sollten Eltern sie nicht ebenfalls schützen?
Statt Strafen: Bring deinem Kind gleich die Lösung bei.
Du musst dir nur eine Frage stellen: Was würde ein Erwachsener jetzt tun? Wenn du so denkst, wird dir sofort die Absurdität von Strafen bewusst. Wenn ein Erwachsener das Auto zerkratzt, schaut er wochenlang nicht fern? Oder er bittet seinen Partner, dafür zu sorgen, dass er tagelang in seinem Zimmer bleibt? Ernsthaft? Nein, er löst das Problem.
Meistens gibt es bei einem Problem zwei Phasen:
	Erstens: Gefühl
Du bist wahrscheinlich wütend, traurig oder enttäuscht, wenn dein Kind einen großen Fehler macht. Das sind legitime Gefühle, denn du bist ein Mensch und sorgst dich um das Verhalten deines Kindes. Was auch immer du generell tust, um Gefühle in den Griff zu bekommen: Tu es. Wenn es eine Nacht schlafen, um den Block gehen, jemand anrufen, diskutieren, weinen oder sonst etwas ist – jedenfalls sind deine Gefühle deine Angelegenheit. Dein Kind ist nicht »schuld« an deinen Gefühlen, eine so große Verantwortung kann es noch nicht übernehmen. Wenn du weder wütend noch traurig bist, sondern gleich zur Lösung übergehen kannst – umso besser!

	Zweitens: Lösung
Was tut man als Erwachsener, nachdem die Gefühle vorbei sind? Wie ist hier die Lösung? Braucht man Geld, um den Schaden zu beheben? Woher kann das Geld kommen? Wurde jemand geschädigt und es braucht eine Wiedergutmachung? Muss man gemeinsam etwas reparieren? Was davon kann dein Kind schon tun? Bring ihm all diese Dinge bei – aber stets mit dem Fokus auf die Lösung. Du willst dein Kind unterrichten, nicht strafen. Lass dein Kind erste eigene Ideen entwickeln.
In seltenen Fällen braucht man keine Lösung, weil man mit den Auswirkungen des Fehlers gut leben kann. Dann gibt es eben nur die entsprechenden Gefühle dazu. Such also nicht nach einer »Konsequenz«, wenn keine da ist.
Schau einfach, was jetzt zu tun ist, um das Problem konstruktiv aus der Welt zu schaffen und beziehe dein Kind in möglichst alles mit ein. So baut es im Laufe der Jahre eine gute Problemlösefähigkeit, Angstfreiheit bei Fehlern und viele andere Kompetenzen auf.




Jan und Julia stellen nach dem Gespräch mit den anderen Eltern fest, dass sie den Weg des Strafens nicht gehen wollen. Eine gute Beziehung zu Alex ist ihnen wichtiger als alles andere und sie wollen, dass er lernt, mit Problemen gut umzugehen. Sie streichen am nächsten Tag alle Strafen, entschuldigen sich bei Alex und überlegen mit ihm gemeinsam, was jetzt zu tun ist. Sie erklären ihm, dass ein Laden wie ein Mensch ist und man dem auch nichts wegnehmen darf. Alex ist dieses Gespräch unangenehm, aber er hat insgesamt doch langsam wieder das Gefühl, Teil eines Teams zu sein, das gemeinsam ein Problem bewältigt.

Julia und Jan erklären Alex, dass sie die Figur in den Laden zurückbringen und dort bezahlen müssen. Sie fänden es gut, wenn Alex dabei wäre, versprechen aber, dass sie das alles regeln und er im Hintergrund bleiben und zuschauen kann. Sie haben sich klargemacht, dass Alex am besten am Vorbild lernt.

Als er sich schließlich nach mehreren Tagen mutig bereit erklärt, klammert er sich dabei fest an Mamas und Papas Hand und versteckt sich im Laden hinter den beiden. Julia und Jan demütigen ihn nicht vor den Leuten, indem sie beispielsweise darauf beharren, dass er sich entschuldigen soll. Sie übernehmen das Entschuldigen für ihn, sprechen immer von »wir« und erledigen das Ganze so undramatisch und entspannt wie möglich. Sie bezahlen die Figur. Zum Glück bedankt sich der Ladenbesitzer auch noch erfreut und erzählt, dass die meisten Eltern das einfach auf sich beruhen lassen würden. Alex bekommt von den Erwachsenen Anerkennung für seinen Mut und ist stolz auf sich. Sie unternehmen danach gemeinsam noch etwas Schönes, und Alex ist fröhlich und erleichtert, denn das Ganze hat ihn schwer belastet. Aber so ist die Sache erledigt – und es ist sehr wahrscheinlich, dass so etwas nie wieder vorkommt. Sie wird der ganzen Familie deutlich im Gedächtnis bleiben. Alle haben hier viel gelernt.

Gefühle und Beziehungen


Alex kann mit Gefühlen mittlerweile viel besser umgehen, mit der Wut bleibt es aber schwierig, genauso wie bei den Erwachsenen. Wenn die Gefühle für ihn zu groß werden, braucht er Hilfe von außen (siehe »Gefühle und Wutausbrüche«). Zum Glück ist ihm das Schreien im Supermarkt jetzt selbst zu peinlich, er ist allmählich um sein Image besorgt.

Er kann andere trösten und erkennt vorher, welche Situationen Gefühle auslösen: »Nein, das können wir nicht machen, dann ist David traurig.« Alex kann abwarten, andere ausreden lassen und bei Konflikten zur Lösung beitragen. Er bittet auch von sich aus um Entschuldigung, pflegt erste feste Freundschaften, denn er hat die sozialen Regeln verstanden und kann sie anwenden.

Eine sehr wichtige Fähigkeit entwickelt Alex jetzt gerade: Er kann mehrere Gefühle gleichzeitig fühlen. Er fühlt nicht mehr nur ein Gefühl ausschließlich, was dann plötzlich in ein anderes Gefühl umschlägt. Er kann sauer auf David sein, aber gleichzeitig fühlen, dass ihm die Freundschaft wichtig ist und beide Gefühle, Wut und Zuneigung, gegeneinander abwägen. Das klappt noch nicht immer, aber die dramatische Ausschließlichkeit von Gefühlen verliert sich nun langsam in den nächsten Jahren.

Seine Gefühle verlagern sich immer mehr nach innen und werden da ausgetragen – was es manchmal für seine Eltern schwieriger macht, ihn einzuschätzen.

Julia und Jan fragen sich auch, wieso Alex nicht mehr so begeistert im Alltag mithilft. Der natürliche Drang des kleinen Kindes nach Helfen ist weg. Alex braucht diese Tätigkeiten nicht mehr, um Fähigkeiten zu entwickeln – und so hat er jetzt auf vieles keine Lust mehr.

Alex hat mittlerweile ein paar Jahre lang Sätze gehört wie: »Wie sieht es denn hier wieder aus?« oder »Oh nein, jetzt muss ich wieder endlos lange aufräumen!« oder »Lass das bitte jetzt da drin, ich habe heute keine Kraft mehr zum Aufräumen«. Er hat verstanden, dass Aufräumen eine höchst lästige Angelegenheit zu sein scheint, die es zu vermeiden gilt. Offensichtlich ist es das Ziel des Lebens, möglichst wenig zu tun zu haben. Auf der Couch zu sitzen scheint der erstrebenswerteste Zustand zu sein. Alex unterscheidet von sich aus noch gar nicht zwischen »Arbeit« und »Spiel«, jedoch hat er durch Beobachtung verstanden, dass es im Leben offenbar gilt, das, was seine Eltern als »Arbeit« bezeichnen, zu vermeiden. Also tut er das.

Im Wettbewerb


Alex spielt nun wunderbar auch mit mehreren anderen Kindern. Er versucht, in Gruppen seinen Platz zu finden. Er spürt Dinge wie Konkurrenz und Gruppendruck. Was muss man für die Anerkennung von anderen tun? Das ist sehr schwierig herauszufinden und ändert sich auch je nach Art der Gruppe. Beim Judo bekam man mit hoher Geschicklichkeit Anerkennung, bei einer Kindergruppe in der Kita fährt man am besten mit Freundlichkeit und Teilen, bei einer anderen sind es vielleicht Raufspiele und Toben.

Alex interessiert sich für Brett- und Würfelspiele und kann längere Zeit am Tisch ruhig spielen. Meistens läuft alles gut – es sei denn, Alex verliert! Gewinnen und Verlieren ist in diesen Jahren ein großes Thema. Alex findet immer besser heraus, was er kann und was nicht so gut. Letzteres ist nicht leicht zu akzeptieren. Er möchte unbedingt der Beste sein! Immer gewinnen! Jede Konkurrenz ausstechen! Alex würde im Moment alles fürs Gewinnen tun. Der Drang ist so stark, dass er notfalls seine neu gewonnene Fähigkeit zum Schummeln beim Spielen nutzt.

Er und seine Freunde machen alle möglichen Wettkampfspiele und wollen sich miteinander messen. Alex lernt sich dadurch auch in schwierigen Situationen selbst besser kennen; er will seine Leistungsgrenzen und Verbesserungsmöglichkeiten herausfinden. Auch Angeben und Prahlen ist bei ihm und seinen Freunden in diesen Jahren ganz normal. Sie stellen ihre Fähigkeiten gerne übertrieben dar und überschätzen sich generell noch. Mit Hilfe der Erwachsenen kann Alex in den nächsten Jahren langsam lernen, wie man sich selbst realistisch einschätzt, wie man mit einer Niederlage umgeht und dass Verlieren nichts mit seinem Selbstwert zu tun hat.

Was Alex jetzt auch gerne mit Freunden macht – ganz ohne Konkurrenz und mit viel Spaß – sind Rollenspiele und das Theaterspielen. Alle verkleiden sich und führen manchmal Theater- oder Zirkusszenen vor. Jan und Julia werden jetzt öfter »Opfer« solcher Vorstellungen, zumindest fühlen sie sich so, denn sie teilen den Humor ihres Sohnes in diesem Punkt nicht so ganz. Sie sind an sinnvoll aufgebaute Aufführungen gewöhnt: Da gibt es eine Einleitung, dann wird langsam Spannung aufgebaut und dann – Tadaaaaa – kommt es zum Höhepunkt der Vorführung.

Diese Art des Aufbaus haben Alex und seine Freunde noch nicht so richtig raus, sie verkleiden sich umständlich und mit viel Hingabe und bereiten lange liebevoll die Bühne, Stühle und den Kartenverkauf vor. Denn die Rahmenbedingungen haben sie schon gut verstanden – den inneren Aufbau von Vorführungen weniger. Zu Anfang macht ein Kind vielleicht eine Ansage, dann gehen sie verkleidet ein paar Mal »witzig« hin und her und lachen sich dabei entweder selber schlapp oder man hört haltloses Gekicher aus dem Off. Fertig! Diesen Vorgang kann man beliebig oft in verschiedenen Kostümen wiederholen. Julia und Jan sehen verwundert zu und schauen heimlich auf die Uhr dabei, aber es ist immerhin sehr lustig, dass die Kinder sich so amüsieren.

Bewegung


Jetzt hat Alex seinen Körper so gut im Griff, dass er wie ein Seiltänzer balancieren kann, ein kleines Stück sogar rückwärts. Beim Rennen ist er noch schneller geworden, er schafft jetzt dreißig Meter in ungefähr zehn Sekunden und ist sehr stolz darauf. Er kann auch bis zu zehn Schlusssprünge vorwärts hintereinander machen, für zehn Sekunden auf einem Bein stehen und auf einem Bein ungefähr fünf Hüpfer nach vorne schaffen.

Er hat auch das Fahrradfahren schon gut gelernt und sogar die nötige Ausdauer für kleinere Touren mit einem Erwachsenen. Aber er hat immer noch keinen verlässlichen Überblick im Straßenverkehr beim Radfahren und wäre alleine überfordert.

Auch mit den Händen kann er nun alle notwendigen Bewegungen ausführen, sogar beim Kartenspielen ein Deck Karten in der Hand halten und daraus einzeln die Karten ziehen und ablegen. Das war richtig schwer zu lernen, am Anfang fielen ihm alle Karten dabei herunter. Denn man muss mit dem Druck der Hand ein kleines bisschen nachgeben, damit die Karte herausziehbar ist, aber gleichzeitig nicht so viel, dass einem alle Karten aus der Hand fallen.

Alex wird in diesen Jahren sicher in all seinen Bewegungen. Sein Körper hat laufen, rennen, hüpfen, springen, klettern, schaukeln und anderes nun automatisiert. Er kann sich jetzt auch bei Ballspielen gut koordinieren und aus vollem Lauf abstoppen, so dass er Zusammenstöße vermeidet. Generell gilt: Wenn man Alex eine neue Bewegung beibringen möchte, dann sollte man sich nicht auf diese Bewegung konzentrieren, sondern ihm stattdessen das Ziel zeigen. Wo geht es hin? Wenn man ihm beispielsweise das Werfen beibringen möchte, dann kann man die Bewegung vormachen und ihm dann nur noch sagen: »Schau mich an und wirf den Ball genau in meine Arme.« Sein Körper muss alleine den besten Weg dafür finden.

Für Alex ist es super, wenn er trotz Klettverschlüsse an allen Schuhen jemanden findet, der mit ihm das Schnürsenkelbinden übt – denn irgendwann kommt doch einmal der Punkt, an dem man es können muss, und dann wird er es vielleicht schon peinlich finden.

Sprache


Alex’ Sprachentwicklung ist jetzt im Großen und Ganzen abgeschlossen. In seinem normalen Alltag treten keine Schwierigkeiten beim Sprechen und Verstehen auf. Er kann mehrere Aufgaben gleichzeitig erfassen und danach in richtiger Reihenfolge umsetzen, vorausgesetzt er wird nicht zwischendurch abgelenkt – genauso wie bei erwachsenen Menschen. Auch an Gesprächen kann er inzwischen gut teilnehmen: Er lauscht erst eine Zeitlang, worum es geht, überlegt, was er selbst dazu sagen könnte, und bringt sich dann mit eigenen Ideen ein.

Sein Wortschatz wird in den nächsten Jahren weiterwachsen. Nach unbekannten Wörtern fragt er und merkt sie sich dann meistens.

Er kann jetzt auch Reimwörter finden – auf Haus reimt sich Maus. Und er kann mehrsilbige Wörter in Silben unterteilen Scho-ko-la-de, um mal ein wichtiges Wort für Alex zu nennen.

Er interessiert sich sehr für Schriftsprache; versucht, Wörter zu schreiben und stellt Gemeinsamkeiten fest. Beispielsweise sagt er zu Papa: »Dein und Mamas Name fangen beide mit ›J‹ an.« Manchmal kann er einfache Ironie verstehen, da er sich in der Sprache jetzt sicher fühlt.

Auf einen Blick: 5 bis 6 Jahre


Denken und Spielen


Alex kann jetzt die Perspektive anderer übernehmen sowie ihre Gedanken und Gefühle einordnen und auf sie reagieren. Er übernimmt gerne Verantwortung und beginnt, sich mit Fragen der Moral zu beschäftigen. Was darf man gesellschaftlich und was nicht?

Alex und der Ball:
Er kann sich durch Zählen erarbeiten, dass, wenn man von vier Bällen einen wegnimmt, er noch 1 … 2 … 3 Bälle hat. Er interessiert sich dafür, wie man Ball schreibt und wie die Buchstaben aussehen.


Gefühle und Beziehungen


Alex kann sich in Gruppen orientieren und versucht, dort seinen Platz zu finden. Wettkampf und Gewinnen sind wichtig für ihn, und Verlieren ist nicht seine Kernkompetenz in diesen Jahren. Er kann jetzt mehrere Gefühle gleichzeitig fühlen, so verlieren sie langsam die dramatische Ausschließlichkeit der letzten Jahre.

Bewegung


Alex’ Körper hat jetzt alle Bewegungen automatisiert und kann die Bewegungen bestimmter Sportarten erlernen. Er kann rückwärtsgehen, rennen sowie im Schlusssprung und auf einem Bein hüpfen.

Sprache


Alex spricht jetzt so wie ein Erwachsener, nur seinen Wortschatz muss er in den nächsten Jahren noch erweitern. Er beginnt, sich für Schriftsprache zu interessieren.


Was für Eltern wichtig ist bei 4- bis 6-Jährigen


Falls du nicht mehr genau weißt, was Leitungs- und Folgemomente sind, lies bitte noch einmal die Zusammenfassung. Es gibt im Grunde nur eine einzige Frage im Leben mit Kindern: »Braucht mein Kind in dieser Situation Leiten oder Folgen von mir?«

Leitungsmomente bei 4- bis 6-Jährigen


Leitungsmomente sind alle Situationen, in denen es ein Ziel gibt. In diesen Jahren sind das also die Morgen- und Abendroutine, beim Kochen helfen, Einkaufen, Aufräumen, Sachen im Haushalt machen, Arztbesuche, Hobbys, vielleicht Basteln, Brettspiele oder Werken. In der Kita kommen noch Morgenkreise, andere strukturierte Aktivitäten und die Vorschule dazu. Es gilt jetzt, den Alltag aller Familienmitglieder miteinander zu kombinieren, ein manchmal kaum lösbarer Knoten, der hohe Managementfähigkeiten erfordert.

Vielleicht siehst du schon das Problem für dein Kind: Es sind jetzt viele Leitungsmomente geworden, fast so viele wie bei Erwachsenen. Dein Kind hat allmählich selbst einen stressigen Alltag, ist aber immer noch erst vier, fünf oder sechs Jahre alt. Es kann sehr interessant sein, einmal aufzuschreiben, wie viel Zeit am Tag dein Kind einer Struktur folgen muss. Der Entwicklungsdrang deines Kindes ist immer noch stark, und schon das ruhige Sitzen ist sehr herausfordernd. Addiere mal die Zeiten, in denen dein Kind am Tag sitzen muss, von morgens am Tisch, Auto, Morgenkreis, Basteln und andere Tisch-Aktivitäten, Vorschule, Essen, wieder Auto, Hobby, Abendessen – der hohe Bewegungsdrang kommt meistens im Alltag dramatisch zu kurz.

Schau, wo du streichen kannst. Ist das Hobby wirklich wichtig für ein Kind? Wiegt es den Stress auf? Das an Zeiten gebunden sein, Hin- und Herfahren, Umziehen, wieder jemandem folgen und etwas lernen müssen, kann zusätzlich stressen.

Das Gleichgewicht von Leitungs- und Folgemomenten stimmt in der kindlichen Bilanz häufig nicht mehr. Und dann müssen wir uns nicht fragen, warum Kinder nicht gut mit uns kooperieren: Sie können einfach nicht mehr. Der Kooperations-Akku ist alle.

Wie gestalte ich Leitungsmomente? In den ersten Jahren hast du die einzelnen Situationen für dein Kind in kleine Details aufgeteilt und benannt: »So, jetzt nehmen wir die Seife … ja, Hände wieder abwaschen, genau … jetzt kommt das Handtuch.«

Das braucht dein Kind wahrscheinlich nicht mehr, es sei denn, es ist sehr gestresst. Du musst aber noch bei den vielen kleinen Übergängen helfen. Wie schafft dein Kind es, nach dem Sockenanziehen zuverlässig auch noch an die Hose zu denken und sich nicht ablenken zu lassen? Es braucht dazu immer wieder einen Impuls in die richtige Richtung, und aufgrund der hohen Ablenkbarkeit in diesem Alter ist der alleine oft schwer zu finden. Da sieht es ein Spielzeug oder hat eine Idee – schwupp, weg ist der Plan, den das Kind eigentlich hatte.

Wie könnte dein Kind das beispielsweise morgens gut schaffen?

Kannst du einiges schon abends vorbereiten? Kannst du den Ablauf fotografieren und irgendwo hinhängen? Hilft eine Sanduhr, so dass man sieht, wie die Zeit abläuft? Am besten wäre, du würdest selbst zwischendurch immer wieder Impulse geben, vielleicht zieht dein Kind sich einfach in der Küche an und du machst nebenbei schon Frühstück? So dass du immer wieder sagen kannst: »Super, Socke ist an! Jetzt die Hose.« Vor jedem Leitungsmoment brauchst du zunächst Kontakt zum Kind. Schau hin, suche Blickkontakt und lächele dabei, wenn es dir gerade möglich ist. Eine aus vier Metern Entfernung gestresst gerufene Anweisung bringt wenig.

So kann dein Kind am Ball bleiben; es gibt so unglaublich viele einzelne Schritte bei der Morgenroutine, dein Kind braucht oft als Unterstützung deine Fähigkeit zum Fokussieren.

Welche Regeln braucht mein Kind, welche sind überflüssig? Regeln sind eine zweischneidige Angelegenheit. Sie geben Sicherheit und Orientierung, organisieren den Alltag, und Kinder sind stolz, wenn sie eine Regel verstanden haben. Sie können dich und vor allem dein Kind aber auch in den Wahnsinn treiben, wenn sie zu starr sind. Wenn zusätzlich zu den vielen Leitungsmomenten des Tages noch unzählige Regeln kommen, ist dein Kind irgendwann überfordert und kann sie nicht mehr einhalten. Jeder Mensch braucht einen gewissen Anteil des Tages Platz und muss sich fallen lassen können, sonst wird es zu schwierig.

Lass uns mal drei verschiedene Arten von Regeln unterteilen:

	Schutzregeln
Diese Regeln kann man auch als Verbote bezeichnen. Es ist sinnvoll, Dinge zu verbieten und zu »regeln«, die für dein Kind gefährlich sind. Dann lernt es, dir zu vertrauen und sich wirklich an deine Regeln zu halten, denn es weiß: Au weh, eine feste Regel, das muss ja wirklich wichtig für mich sein!
Schutzregeln zieht man wirklich immer durch. Das große Brotmesser wird nicht abgeleckt. Punkt. Der Schrank mit den Putzmitteln ist beim Spielen tabu. Punkt. Vierspurige Straßen überqueren wir nur gemeinsam. Punkt. Am See wird nicht allein gespielt. Punkt. Das ist einfach so und wird auch immer eingehalten. Bei dieser Art Regeln fangen nur die wenigsten Kinder und Eltern an zu diskutieren.

	Gesellschaftliche und gesetzliche Regeln
Diese Regeln sind abstrakt und für dein Kind oft schwierig zu verstehen. Zum Glück hat es die meisten dieser Regeln jetzt durch Zuschauen und Ausprobieren schon gelernt, die Regeln der Höflichkeit und was in einer Kindergruppe ankommt, hat es einigermaßen gut drauf. Meistens akzeptiert es auch Regeln wie »Man muss sich im Auto anschnallen, weil die Polizei das sagt«.

	Orga-Regeln – oder Gewohnheiten?
Organisations-Regeln machen den Alltag leichter. Du hast das ausprobiert und festgestellt: Es ist einfach besser, wenn man die Jacke an die Garderobe hängt, als wenn ein riesengroßer Haufen Jacken im Flur liegt und man seine eigene da morgens mühsam heraussuchen muss. Dein Kind hat das aber noch nicht ausprobiert. Es wird darum wahrscheinlich, je nach Persönlichkeit und Menge der Regeln, das mal in Frage stellen oder auch nicht einhalten.
Nimm dein Kind hier ernst. Vielleicht stellt es die Regel ja zu Recht in Frage? Mit frischem Blick auf etwas schauen, so wie dein Kind es tut, kann durchaus Sinn machen. Vielleicht möchte dein Kind es anders machen, und ihr probiert seine oder ihre Variante mal aus? Du kannst ja dabei die Leitung behalten, indem du sagst: »Weißt du was? Das ist eine richtig gute Idee von dir. Ich habe mich umentschieden, wir machen es jetzt auf deine Art.« So hat dein Kind das Gefühl, dass es ein wertvolles Teammitglied mit guten Ideen ist.
Dein Kind befindet sich nicht mehr im Kleinkindalter, es hat wahrscheinlich gelernt, flexibel auf Situationen zu reagieren. Schau genau hin, wie viele Regeln dein Kind wirklich braucht, da ist jedes Kind anders. Gibt die Regel deinem Kind Sicherheit und Orientierung? Dann ist es wichtig, denn Sicherheit ist ein Grundbedürfnis.
Oder »rebelliert« dein Kind ständig gegen die Regel? Warum tut es das? Ist ein Grundbedürfnis nicht erfüllt, oder muss es zu viel kooperieren – oder ist einfach die Regel inzwischen überflüssig? Sei gerne sehr ehrlich mit dir und schau, ob dein Kind die Regel braucht oder ob sie eher deinem eigenen Bedürfnis nach Kontrolle und Struktur entspricht.
Sehr viele Dinge im Familienleben werden so gemacht, weil … sie eben einfach so gemacht werden. Wenn man daraus gleich Regeln macht, kann das in einem zu engen Regelkorsett enden.
Dein Kind hat noch ein gutes Gefühl dafür, dass das Leben jeden Tag anders ist. Es gibt keinen einzigen Moment, der genauso ist wie der Moment davor oder die gleiche Situation gestern. Vielleicht stört dich heute die Unordnung überhaupt nicht. Dann bekommst du aber Gäste und möchtest es aufgeräumt haben. Sehr gut, das ist ein echter, ein lebendiger Grund »Mama möchte es aufgeräumt haben« und keine leblose Regel.
Wie wäre es, wenn du, einfach um eine andere Einstellung dazu zu haben, solche Regeln einfach »Gewohnheiten« nennst? Viele Eltern bekommen, sobald sie eine Regel durchziehen, eine ganz andere Stimme, werden ein bisschen starrer und verwenden Wörter wie »man sollte« und »man muss«. Darauf reagieren Kinder nicht besonders gut. Wer ist dieser abstrakte »man«? Schau einmal, ob eine Regel das Kind eher von dir wegtreibt. Wann siehst du nicht mehr das Kind und den jetzigen Moment, weil du die Regel einhalten musst?
Wenn wir stattdessen beibringen, als Familie aufeinander zu achten, erledigt sich das meiste von selbst. Warum springt dein Kind immer wieder auf dem Sofa, obwohl du es verbietest? Seid ihr im Machtkampf aufgrund von Strafen und es übertritt das Verbot, um dich zu ärgern? Oder ist das Bedürfnis nach Bewegung zu groß, ein sehr wahrscheinlicher Grund? Falls du dich überwinden kannst, es einfach zu erlauben, dann wird ein Kind im Machtkampf sehr schnell damit aufhören, es ging nur um das Verbot. Ein Kind mit Bewegungsmangel springt dann erleichtert endlich ohne Kampf und erfüllt sich ein absolut grundlegendes Bedürfnis, was es nicht dir zuliebe einfach abstellen kann.
Das Thema Regeln ist ein lebendiger Prozess, durch die schnelle Entwicklung deines Kindes ändern sich ständig die Notwendigkeiten für ebendiese. Bleib flexibel und schau immer mal wieder, ob eure Gewohnheiten immer noch das Beste für alle sind.



Soll ich strafen?


Das Lügen, ich nenne es mal lieber Schwindeln, weil es in dieser Phase harmloser ist, als du denkst, hat dein Kind jetzt gelernt. Es kann also sein, dass es das Schwindeln häufiger ausprobiert (siehe »How to Lügen«). Auch das ist eine Entwicklungsphase; es wird mit acht Jahren wahrscheinlich darüber hinausgewachsen sein. Sei Vorbild für das Nicht-Schwindeln und zeige deinem Kind vor allem, dass nichts Schlimmes passiert, wenn man die Wahrheit sagt. Es wäre sehr klug, wenn du das nicht zu sehr dramatisierst, denn wahrscheinlich möchtest du nicht, dass dein Kind sich selbst als »Schwindler« definiert und es dann vielleicht über die Phase hinaus noch beibehält. Es spricht nichts dagegen, einfach zum nächsten Thema überzugehen und das Schwindeln zu ignorieren.

Beim Thema Strafen überleg dir, ob du es so machen möchtest wie Jan und Julia bei ihrem 5-jährigen Alex (siehe »How to ohne Strafen«).

Das kann anfangs sehr schwierig für dich sein. Seit Jahrhunderten arbeiten wir mit teilweise harten Strafen für Menschen, und es ist in vielen von uns eingebrannt, dass ein Mensch für einen Fehler Strafe verdient. Dieser Drang nach Vergeltung, Schuld und Sühne, ist bei vielen von uns schon kulturell oder religiös bedingt.

Wie du vielleicht gemerkt hast, bin ich persönlich ein Fan von einem neuen Managementstil. Es lohnt sich, zu üben, den Schritt der Strafe zu überspringen und gleich zur Lösung überzugehen. Das wäre dann nämlich die »logische Konsequenz«, nach der viele Menschen heute gerne arbeiten würden, und macht das Leben mit deinem Kind so viel leichter.

Generell taugen Strafen nicht zum Leiten eines Kindes, denn dadurch gleiten uns die Dinge eher aus der Hand. Ein Kind im Machtkampf ist nicht mehr gut zu leiten, denn es wird im Gegensatz zu dir nicht durch Skrupel von bestimmten Dingen abgehalten. Es kennt manchmal keine Grenzen mehr bei seinen »Vergeltungstaten«. Es ist also klug, sich gar nicht auf diesen Weg zu begeben oder ihn wieder zu verlassen. Das ist wie gesagt zuerst nicht leicht, und es gibt vielleicht in deiner näheren Umgebung keine Vorbilder dafür, weil wir es eben schon seit Jahrhunderten so machen. Sei gerne sehr nett und sanft zu dir auf diesem neuen Weg.

Zum Glück ist für dein Kind jeder Tag neu und der Drang zum Kooperieren mit dir stark, es kann sehr schnell wieder umlernen.

Dein Kind lernt am allerbesten durch dein Vorbild. Dein Leben wirkt auf dein Kind, nicht deine Worte. Es hat dich jetzt mehrere Jahre scharf beobachtet. Wenn du dich entschuldigst, wird es das wahrscheinlich auch tun. Sagst du »Bitte« und »Danke«, dann übernimmt es das. Bist du mit dir selbst fehlerfreundlich, kann es das auch sein.

Das soll dich jetzt nicht stressen, denn du musst dich nicht zu jeder Zeit perfekt verhalten. Kein Mensch kann das, es ist zum Glück auch überhaupt nicht notwendig. Dein Kind kann lernen, dass man Fehler macht oder viele Situationen einfach nicht so gut laufen, weil man müde ist oder etwas anderes querkommt. Man kann Dinge aber ändern und sie immer wieder anders machen. Manchmal klappt das, manchmal nicht. Diese Erkenntnis ist für dein Kind entlastend.

Schau generell lieber auf dein Verhalten, als auf das Verhalten deines Kindes; dein Verhalten kannst du leichter beeinflussen und es hat auf Dauer den größeren Effekt auf dein Kind.

(Das mit dem Vorbild ist übrigens auch beim Schlafen schlau – sollte das ins Bett gehen ein Thema bei euch sein, dann schau gerne noch einmal ins Zwischenkapitel Schafen ab Kleinkindalter)

Das allerbeste Leitungs-Tool in deiner Hand ist Spaß! Nichts geht über Spaß, wenn es gilt, eine festgefahrene Situation aufzulösen. Oft bietet dein Kind hier von sich aus etwas an, und du musst nur mitmachen. Ein Spiel ist einem ernsten Gespräch immer vorzuziehen (siehe »How to Bindungsspiele«).

Auch die Vorstellungskraft ist eine der stärksten Kräfte im Menschen. Wenn dein Kind etwas Unpassendes jetzt unbedingt haben oder tun möchte, kannst du voll darauf einsteigen: »Oooh ja, tolle Idee, das wäre jetzt schön, oder? Stell dir vor, wir könnten jetzt alle bekommen, was wir wollten. Ich würde mir sofort Flügel zaubern und sofort fliegen nach …« Übertreibungen und phantastische Lösungen sind ausdrücklich erlaubt. Dein Kind wird sehr wahrscheinlich darauf einsteigen; und so erzählt ihr euch die phantastischen Lösungen, während ihr dabei doch das tut, was jetzt eben notwendig ist. Durch Spaß leitest du so viel leichter und effektiver.

Folgemomente bei 4- bis 6-Jährigen


Folgemomente sind alle Momente, in denen dein Kind spielt oder Gefühle hat. Hier leitet dein Kind. So lange, bis es wieder einen Leitungsmoment gibt.

Wie reagiere ich bei Wutanfällen? Gefühle kann dein Kind jetzt schon viel besser selbst regulieren. Es sei denn, sie sind zu stark. Es ist also immer noch normal, dass es große Wutanfälle noch nicht selbst in den Griff bekommt und dich braucht. Es reicht, wenn du einfach da bist – dein Kind kann oft schon sagen, was ihm jetzt helfen könnte. Wenn du das selbst gerade nicht geben kannst, dann kannst du das genauso sagen und ihr könnt ehrlich verabreden, was jetzt für euch beide geht. Falls du noch Genaueres zum Thema Gefühle wissen möchtest, lies gerne im Zwischenkapitel »Gefühle und Wutausbrüche« weiter.

Muss ich immer mitspielen? Beim Spielen möchte dein Kind dich jetzt schon als echten Spielpartner haben. Du »darfst« endlich Rollen selbst ausgestalten, etwas mitbauen oder beim Brett- oder Kartenspiel mitspielen. Trotzdem ist das Spielen sozusagen die Angelegenheit des Kindes, und du folgst den Impulsen. Es ist keine pädagogische Angelegenheit, bei der dein Kind etwas lernen soll. Es geht um Spaß und Zusammensein.

Schau gerne bei »How to Soft Skills«, und mache dir bewusst, dass dein Kind entscheidende Fähigkeiten lernt, wenn es Platz hat und frei spielen kann. Auch Langeweile ist eine wichtige Phase für dein Kind, aus ihr heraus können sehr wertvolle neue Ideen entstehen. Kinder brauchen für ihre Entwicklung dringend endlose Stunden, in denen sie nichts Strukturiertes machen müssen.

Und wenn du selbst keine Lust auf Spielen hast: Das ist normal, denn du hast ja schon alle Fähigkeiten, die man durch das Spielen entwickelt. Falls dein Kind oft mit dir spielen möchte, dann wäre auch gemeinsam Kochen, Backen, Basteln oder einem Hobby nachgehen ein wirklich tolles Spiel für dein Kind. Hauptsache, ihr verbringt ab und zu eine entspannte Zeit miteinander.

Wie schaffe ich es, mein Kind nicht nur zu organisieren? In diesem Alter könntest du noch einmal neu über Bindung nachdenken. Bindung entsteht fast automatisch bei kleinen Kindern, versuch mal, einem sehr kleinen Kind gegenüberzustehen und nicht automatisch ein freundliches Gesicht und deine Stimme etwas höher zu machen oder Körperkontakt aufzunehmen. Schaffst du wahrscheinlich nicht, ein kleines Kind hat einen so hohen Aufforderungscharakter. Es schreit förmlich: Kümmere dich, bau Bindung auf!

Bei Vorschulkindern schaffst du das aber. Du kannst ganze Tage damit verbringen, dein Kind lediglich zu organisieren. Schließlich hast du viel zu tun. Der Stress im Alltag ist oft einfach vorrangig, und dein Kind kann vieles schon selbst.

Wenn du magst, schau gerne ganz bewusst hin, wie viel echten Kontakt dein Kind am Tag bekommt. Wird dein Kind noch mehrmals täglich von dir angelächelt? So wie ein Baby? Oder schaust du es allmählich an wie einen erwachsenen Arbeitskollegen, mit dem man sozusagen den Tag zusammen erledigt? Falls das so sein sollte, dann bau ganz bewusst wieder Bindung auf. Jeden Tag. Das braucht nicht viel Zeit, ein Lächeln und ein sanfter Ton dann und wann reichen aus.

Falls ihr euch tagsüber viel gestritten habt und dir das nicht möglich ist, dann mach es abends. Schau dein Kind an, wie es schläft. Fühl die Liebe zu deinem Kind. Und wenn du es morgens sanft weckst und kuschelst, dann habt ihr einen guten Neustart für den Tag.

Ab und zu musst du sozusagen Bedürfnisse »lesen« und erfüllen, die dein Kind nicht mehr formulieren kann. Wenn es oft schlecht gelaunt oder überdreht ist, dann kann es nach einem langen Tag vielleicht nicht mehr sagen: »Ich bin so erschöpft, ich brauche eine Pause und will eigentlich auf den Arm.« Ein grummeliges Kind kann man gerne von sich aus in den Arm nehmen, sagen, wie doof und schwer alles gerade ist, vielleicht ein warmes Getränk machen, in eine Decke einmummeln oder andere gemütliche Dinge tun, die dein Kind mag. Vielleicht hört ihr ein Hörspiel oder dein Kind sitzt bei dir in der Küche, während du kochst, und ihr unterhaltet euch. So kannst du den »Kooperations-Akku« wieder aufladen. Es ist klug, das zu machen, bevor dein Kind das über negatives Verhalten einfordern muss. Falls es das tut oder vielleicht stattdessen Hilfe bei etwas will, was es eigentlich schon selbst kann: Auch deinem Kind beim Schuheanziehen zu helfen kann man nutzen, um einen guten Moment zu schaffen und wieder Bindung und Körperkontakt herzustellen. Sieh das nicht als Extra-Arbeit für dich, sondern als eine Bindungsanfrage deines Kindes. Es will nur Kontakt, es ist sozusagen »leergelaufen« und muss tanken. Wenn du das gibst, dann sind die Momente danach weniger stressig für alle, und dein Kind kann wieder kooperieren.

Wie vermittle ich meinem Kind, dass es wertvoll ist? Was wir bei Kindern oft nicht verstehen, ist, dass sie ein tiefsitzendes Bedürfnis danach haben, ein wertvoller Teil der Gemeinschaft zu sein. Es ist zu schade, dass wir die Kinder- und Erwachsenenwelt so voneinander getrennt haben und man nach Aktivitäten suchen muss, bei denen beide eine sinnvolle Rolle haben können. Zu den Aktivitäten am Computer hat dein Kind noch keinen Zugang, aber zu allen praktischen Aktivitäten schon.

Wir nehmen uns Zeit für das Kind und machen tolle Ausflüge, die mit viel Aufwand verbunden sind: Zoo, Freizeitpark, Museum, das sind alles wundervolle Dinge, aber es ist genauso wundervoll und für beide Seiten befriedigend, wenn man den Keller zusammen entrümpelt, etwas im Haus repariert, ein Wohnzimmerpicknick veranstaltet oder einen besonderen Kuchen backt. Interessanterweise können Kinder unzufrieden werden, obwohl man so viele tolle Aktivitäten anbietet. Wenn es nur der »Job« des Kindes ist, amüsiert zu werden, dann ist das auf Dauer nicht erfüllend. Es möchte gerne nützlich und wichtig sein.

Lass dein Kind jetzt, vor der Schule, gerne die Erfahrung machen, dass es Dinge bewegen und selbst schaffen kann. Ich hoffe, du hast viele Sachen zu erledigen, bei denen du dein Kind sinnvoll beteiligen kannst und bei denen seine Mitarbeit einen echten Wert für dich hat. Es möchte jetzt gerne Verantwortung übernehmen und dabei neue Fähigkeiten erlernen.

Gespräche werden für dein Kind dabei immer wichtiger, es hat die Sprache so weit im Griff, dass es sich wirklich mit dir austauschen kann. Kinder reden aber noch anders, vor allem über Probleme. Dein Kind möchte in diesem Alter meistens nur kurz etwas für sich klären. Es gibt also vielleicht eine Kuschelphase oder eine Aktivität, und plötzlich kommt ein Thema hoch. Dein Kind spricht direkt, ohne Einleitung, vielleicht wie nebenbei und mit wenigen Worten. Das ist oft irritierend für Eltern, man beginnt ja als Erwachsener ein Gespräch mit einer Einleitung, spricht länger darüber, und dann gibt es einen Übergang am Ende. Wenn dein Kind fertig ist, dann ist es fertig und verlässt den Ort oder macht mit dem Spiel weiter.

Zuhören bietet sich ebenfalls am Abend an, wenn alles ruhiger ist und der Zeitdruck weg ist.

How to Zuhören
Von innen heraus verstehen
Zuhören ist dein Zaubertool für die folgenden Jahre. Ja, auch für die Pubertät. Denn jeder Mensch möchte nur wahrgenommen und verstanden werden.
Kennst du die Geschichte »Momo« von Michael Ende? Momos Superkraft ist das Zuhören. Sie kann es so gut, dass alle sich klug, wichtig und wertvoll fühlen.
Tatsächlich kann das jeder. Es gibt viele verschiedene Methoden, die man dabei anwenden kann, aber was genau du sagst, ist eigentlich nicht wichtig. Du kannst einfach mit freundlichem Ton wiederholen, was dein Kind gesagt hat, oder das Ganze zusammenfassen oder das Gefühl benennen, was du wahrnimmst. Oder auch gar nichts sagen. Momo sagt gar nichts. Sie hört nur aufmerksam zu. Und versetzt sich dabei in die innere Welt des anderen.
Wichtig ist nur, dass du ehrlich und aus vollem Herzen zuhörst. Vergiss deine Meinung. Vergiss deine Ziele. Vergiss deine Verantwortung und die Vorstellung, dass du das Verhalten deines Kindes ändern musst. Versuch, dein Kind von innen heraus zu verstehen. Besser kann man Liebe nicht praktisch ausdrücken. Wenn dein Kind öfter nicht auf dich hört, dann fang du an, auf dein Kind zu hören.
Du willst nicht ändern, sondern einfach nur verstehen. Erstaunlicherweise ändert das oft mehr als all deine angestrengten Versuche, ein Verhalten zu verbessern.


Zum Abschluss möchte ich dir eine kurze Geschichte aus meinem Familiencoaching erzählen, die so viel darüber sagt, was Familie sein kann.

Eine Schale voll guter Momente


Früher, als ich noch als Familiencoach Hausbesuche machte, kam ich einmal zu einer Familie, die bei ihren Söhnen mit vielen Problemen kämpfte. Sie hatten sich schon verschiedene Strategien ausgedacht, um die schwierige Situation zu meistern. Eine davon war das Steinesammeln. Auf dem Wohnzimmertisch stand eine Schale und darin wurden kleine Steine gesammelt, die für die »Vergehen« der Jungen stehen sollten. Jedes Fehlverhalten, jede Respektlosigkeit, jede Nichteinhaltung der Regeln führte dazu, dass ein Stein in diese Schale gelegt wurde.

Am Ende des Tages fanden sie sich alle am Tisch zusammen, um die Steine zu zählen. Ich erinnere mich noch genau daran, wie einer der Söhne schon am Nachmittag zu der Schale schlich und ängstlich auf die Steine schaute. Jeder einzelne ein greifbarer Beweis dafür, was er heute alles falsch gemacht hatte.

Als ich das sah, entschloss ich mich kurzerhand, all meine Pläne, die ich mir im Vorhinein zurechtgelegt hatte, über den Haufen zu werfen, und machte folgenden Vorschlag: »Das mit dem Steinezählen würde ich umdrehen: Von morgen an werden nur die guten Momente gesammelt. Für jeden guten Moment legen wir einen Stein in die Schale.«

In den Gesichtern der Eltern spiegelte sich zuerst große Enttäuschung. Hatten sie von mir doch tiefgehende Maßnahmen erwartet, die das Verhalten der Söhne regulieren sollten. Und jetzt sollten nur Steine für die guten Momente gesammelt werden? Gab es denn überhaupt welche? Bei all den Problemen und dem Streit? Die Eltern waren misstrauisch, die Jungs zuerst etwas irritiert, dann aber begeistert von der Idee.

In den ersten Tagen fiel es den Eltern schwer, gute Momente zu finden. Die Kinder mussten ihnen helfen und sie konkret darauf aufmerksam machen, was eigentlich alles gut lief. Und das war erstaunlich viel, und es wurde immer mehr.

Als ich Wochen später die Familie wieder besuchte, erzählte mir die Mutter voller Freude und Erleichterung, wie wichtig diese guten Momente geworden waren und welche Wende sie in ihrem Familienleben ausgelöst hatten. Jeden Abend zählten sie zusammen die Steine und machten sich noch einmal bewusst, was am Tag alles gut gelaufen war. Die Jungen seien permanent auf der Suche nach guten Momenten und, welch Wunder, es würden immer mehr davon entstehen.

Das problematische Verhalten der Jungen wurde mit der Zeit auch immer weniger, bis es schließlich, als die Familie auch noch begann, auf Strafen zu verzichten, ganz verschwand. Mehr war in dieser Familie nicht notwendig – und ich denke, dies ist nicht die einzige Familie, in der nicht viel mehr nötig ist: eine Schale voll guter Momente, die die ganze Familie immer wieder füllen kann.


Worauf du dich freuen kannst


So, dein Kind hat die entscheidenden Fähigkeiten jetzt aufgebaut. Du hast die herausforderndsten Jahre gemeistert.

Falls du neue Erkenntnisse gewonnen hast und einige Sachen ändern möchtest, die du bisher nicht so gemacht hast – kein Problem. Dein Kind ist überhaupt nicht festgelegt, seine Entwicklung verläuft noch so schnell, dass du jederzeit alles ändern kannst. Ein Neustart ist immer möglich. Am wichtigsten ist, dass du zu dir selbst so liebevoll und freundlich bist, wie du es zu deinem Kind gerne wärst. Auch und gerade, wenn du das machst, was du »Fehler« nennst.

Warum ich an diesem Punkt aufhöre? Weil du ab jetzt keinen Dolmetscher mehr brauchst.

Dein Kind kann sich ausdrücken, hat ein Gefühl für sich entwickelt und kann fast logisch denken. Ab jetzt könnt ihr einfach gute Gespräche führen. Deine wichtigste Fähigkeit ab jetzt ist: zuhören.

Hör genau zu. Mehr brauchst du nicht. Was möchte dir dein Kind aus seiner Welt heraus sagen? Spätestens ab jetzt hast du auch Erinnerungen an deine eigene Kindheit. Versuche, es aus der Perspektive des Kindes zu sehen. Was hättest du dir als Kind gewünscht?

Kennst du das Buch »Momo« von Michael Ende? Falls ja, dann höre so zu wie Momo. Vergiss deine eigenen Meinungen und Ziele und stelle dich ganz auf die Welt des anderen ein.

Du wirst ab jetzt immer mehr zum Coach deines Kindes. Du stehst an der Seitenlinie, leitest dein Kind weiter durch sein Leben und nimmst dein eigenes so langsam wieder auf.

Handelt aus, wie ihr mit Situationen umgehen wollt. Das, was ihr bisher hauptsächlich nonverbal gemacht habt, das geht ab jetzt verbal. Wie wollen wir es machen? Was passt für uns als Familie? Denk gerne immer wieder neu über deine Regeln nach. Entsprechen sie dem, was das Beste für das Kind ist? Wirklich?

Sei klug und verbiete nur das, von dem du weißt, dass dein Kind es auch umsetzen kann; den Rest erlaube lieber gleich. Ja, wirklich. Einfach erlauben. Oft ist der Gegendruck der Gleichaltrigen einfach zu groß. Wenn das »sich an deine Regeln halten« bedeutet, dass man beispielsweise in der Klasse geärgert wird, dann muss dein Kind sich oft gegen dich entscheiden, und die Heimlichkeiten nehmen zu. Das ist unklug. Es ist gut, wenn du als Ratgeber mit Erfahrung deinem Kind zur Seite stehen kannst und es nicht allein dasteht. Dafür braucht es aber das Vertrauen, dass du immer im besten Sinne für deine Tochter oder deinen Sohn handelst.

Wenn du das über die nächsten Jahre übst, dann musst du auch keine Angst vor der Pubertät haben. Dann seid ihr bis dahin ein so gutes Team, dass auch die verflixten Hormone kein größeres Problem sind.

Ich erinnere mich an eine Geschichte von einem meiner Söhne, als er ungefähr 13 oder 14 Jahre alt war. Er wollte abends auf eine Party gehen und erzählte mir seinen Konflikt: »Mama, heute Abend ist auch Leon da (coolster Typ der Klasse). Ihr sagt ja: kein Alkohol, keine Drogen und keine Filme ab 18. Ich möchte selbst auf keinen Fall trinken und Drogen nehmen sowieso nicht. Aber dann kann ich nicht auch noch bei Filmen nein sagen, dann bin ich raus und alle lachen über mich.« Ich weiß noch, dass ich intensiv zuhörte und dann spontan sagte: »Oh je! Dann empfehle ich dir, dich nicht an unsere Regeln zu halten.«

Wie? Was? Seltsamer Satz für eine Mutter, aber ich hatte sofort Leon vor Augen, der mit seiner Clique meinem Sohn die Zeit danach hätte sehr schwer machen können. Mein Sohn hätte sich nicht an unsere Regeln halten können, ohne in Schwierigkeiten zu geraten.

Sei klug und erlaube es lieber, wenn dein Kind sonst in einen Zwiespalt gerät. Lass die Regel nicht zwischen euch stehen und eure Beziehung belasten. So behältst du deinen Einfluss auf den Jugendlichen, damit er oder sie dich bei der nächsten Entscheidung wieder fragt. Meine Söhne haben mir öfter Geschichten von Familien mit vielen Verboten erzählt und den Folgen, die es hatte, in dem Alter mit allen – teilweise sehr schlechten – Entscheidungen und Fehlern allein dazustehen.

Riskiere das nicht. Bleib nah dran. Ich freue mich sehr darüber, dass meine Söhne meinen Mann und mich auch heute, als junge Erwachsene, noch als ihren »Safe Space« bezeichnen. Wir dürfen sie bei allem coachen und sind sehr nah an ihren Leben dran.

Das ist absolut möglich. Es ist nicht wichtig, was andere Leute dir für schlimme Geschichten über die Pubertät erzählen, schreib deine eigene Geschichte mit deinen Kindern. Achte weiter darauf, eine gute Bindung zu ihnen zu haben. Lächele auch deinen Jugendlichen in guten Momenten so an, wie du ihn als Kleinkind angelächelt hast; auch wenn er es nicht zeigt: Er oder sie braucht dich in der Pubertät sehr nötig.

Es ist für dich nicht leicht, weil du deine eigenen Regeln und Grenzen immer wieder in Frage stellen musst. Die Leitfrage sollte sein: Was ist das Beste für mein Kind? Muss ich mein Bedürfnis nach Sicherheit, Kontrolle oder Ordnung zurückstellen, weil sein oder ihr Bedürfnis nach Freundschaften und Erfahrungen machen jetzt wichtiger ist?

Es ist immer noch ein bisschen wie bei dem Kleinkind, bei dem du auf dem schmalen Grat wandelst, seinen Entwicklungsdrang zu unterstützen und gleichzeitig seine Entscheidungen so zu beeinflussen, dass es kluge Entscheidungen werden. Ob es um die Frage geht, wie man im Sandkasten seinen Eimer wiederbekommt, oder dein Kind später von einer Reise anruft, weil der Rucksack geklaut wurde – es braucht dich als Coach an seiner Seite.

Mein Fazit für unsere eigenen erwachsenen Kinder: Fast alles, was wir bewusst beibringen wollten, weil es uns damals irgendwie wichtig erschien, hat nicht so besonders gut geklappt. Wir denken jetzt beispielsweise schmunzelnd an unseren dringlichen Wunsch zurück: »Unsere Kinder sollen ein Instrument lernen.« Das wurde in der Familie mit viel Anstrengung umgesetzt. Da es aber so gar nicht dem Interesse der Kinder entsprach, quälten wir uns durch diese Zeit hindurch – und dann nahmen sie die erste Fluchtmöglichkeit wahr, und das Instrument lag nur noch in der Ecke. So haben viele unserer schönen Pläne für das, was man tun »sollte«, nicht gut funktioniert.

Aber alles, was wir einfach vorgelebt haben, wurde von unseren Kindern gut umgesetzt. Würden wir selbst begeistert musizieren, hätten wir wahrscheinlich eher ihr Interesse wecken können. Aber letztlich entscheidet dein Kind selbst, wofür es Interesse entwickelt. Du kannst nur Angebote machen, ob es das Angebot annimmt, entscheidet dein Kind. Und zusätzlich entwickelt es natürlich eigene Ideen, was es im Leben tun möchte.

Unsere Kinder haben mir, meinem Mann und ihren Großeltern, einfach beim Leben zugeschaut und das, was für sie passte, für sich übernommen. Das hätte damals zu meiner Entspannung beitragen können – ich hätte schauen können, was ich in meinem Leben selbst vorlebe, und die vielen »aber man sollte doch« weglassen können.


Mein Wunsch für die Zukunft


Ich möchte mit einer kleinen Entwicklungsgeschichte von der großen Ärztin und Reformpädagogin Maria Montessori enden.

»Das Kind im Pincio«

(beobachtet von Maria Montessori, aus einem Artikel vom Jahr 1912, zitiert nach »Praxishandbuch der Montessori-Methode«, Seite 28)

»Einmal habe ich in dem öffentlichen Park in Rom, der Pincio heißt, ein etwa anderthalb Jahre altes Kind gesehen, das wunderschön war und lachte. Es hatte ein leeres Eimerchen und eine kleine Schaufel, und es mühte sich damit ab, Schotter vom Weg aufzusammeln, um den Eimer damit zu füllen. Das Kind wurde von einem sehr vornehmen Kindermädchen begleitet, das augenscheinlich die besten Absichten hatte, das Kind liebevoll und gewissenhaft zu umsorgen. Es war die Zeit gekommen heimzugehen, und das Kindermädchen forderte den Kleinen geduldig auf, mit seiner Arbeit aufzuhören und zum Kinderwagen zurückzukehren. Da die Aufforderungen gegen die Hartnäckigkeit des Kleinen nichts ausrichteten, füllte das Kindermädchen den Eimer selbst mit Steinchen, nahm den Kleinen auf den Arm, setzte ihn in den Kinderwagen und stellte den Eimer neben ihn, in der Überzeugung, das Kind damit zufrieden gestellt zu haben. Die lauten Schreie des Jungen und der Ausdruck von Protest gegen die Gewalt und Ungerechtigkeit, der sich auf dem kleinen Gesicht bemerkbar machte, weckten meine Aufmerksamkeit. Der Kleine wollte nicht den Eimer voll mit Steinchen, sondern er wollte die notwendige Übung machen, den Eimer selbst zu füllen, womit er auf die Bedürfnisse seines blühenden Organismus antwortete. (…) In der Tat, hätte er den Eimer gefüllt, so hätte er ihn sofort wieder geleert, um ihn mehrmals aufzufüllen, bis er befriedigt gewesen wäre.

Die Kinder bleiben unverstanden, weil der Erwachsene sie nach sich selbst beurteilt. Er ist der Meinung, dass das Kind sich äußere Ziele vornimmt, und hilft ihm liebevoll dabei, diese Ziele zu erreichen, ohne sich klarzumachen, dass das Kind das vorrangige Ziel hat, sich selbst zu entwickeln. Jenes wunderschöne Kind vom Pincio wollte seine eigenen vom Willen gelenkten Bewegungen koordinieren und seine eigene Muskelkraft durch das Aufheben der Gegenstände stärken, und es wollte seine eigenen Augen darin üben, Entfernungen abzuschätzen. Ebenso wollte es seinen eigenen Verstand für die Überlegungen gebrauchen, die sich auf die Arbeit bezog, den Eimer zu füllen. Es wollte bei der Entscheidung über sein Tun seinen eigenen Willen voranbringen. Das Kindermädchen aber, das dachte, es sei das Verlangen des Kindes, das Eimerchen voller Steine zu haben, machte es unglücklich, statt es zufriedenzustellen.«

Diese Beobachtung von Maria Montessori ist über hundert Jahre alt. Diese und ähnliche Erkenntnisse sind seitdem auf unterschiedliche Art von vielen verschiedenen Menschen kommuniziert worden. Vielleicht gelingt es uns ja in diesem Jahrhundert, die eigentlichen Ziele der Kinder zu verstehen und ihre wahren, tiefen Bedürfnisse ernst zu nehmen, so dass wir friedlich und ohne größere Missverständnisse miteinander leben können. Das wäre mein Herzenswunsch. Denk daran: Du musst viel weniger tun, als du denkst. Einfach weiter liebhaben. Der Rest ergibt sich.
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